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1. Einleitung 

Zur Einführung in die Thematik werden zunächst der Anlass und die Problemstel-

lung der vorliegenden Diplomarbeit erläutert (Kap. 1.1), woraus sich deren Zielset-

zung und das Forschungsinteresse ableiten (Kap. 1.2). Anschließend wird ein Über-

blick über den Aufbau der Arbeit sowie die methodische Vorgehensweise gegeben 

(Kap. 1.3).  

1.1 Anlass und Problemstellung 

Der ökonomische Strukturwandel und besonders die damit einhergehende Dein-

dustrialisierung, welche eine regelrechte Massenarbeitslosigkeit bestimmter Bevöl-

kerungsgruppen mit sich gebracht hat, ist neben veränderten Bedingungen auf 

dem Wohnungsmarkt und dem Bevölkerungsrückgang bei gleichzeitig wachsendem 

allgemeinen Wohlstand die wichtigste Ursache für die zunehmende räumliche Kon-

zentration von Armut und Reichtum in bestimmten Stadtquartieren. Als Folge die-

ser sozialräumlichen Polarisierung entstehen benachteiligte Stadtteile und -quartiere, 

die typischerweise gekennzeichnet sind durch ökonomischen Niedergang, hohe 

Leerstandsraten, baulichen Verfall und Vandalismus, instabile soziale Strukturen 

sowie ein schlecht ausgestattetes Wohnumfeld. Diejenigen, die es sich leisten kön-

nen, ziehen aus solchen problembehafteten Stadtquartieren weg und bei denjeni-

gen, die nachrücken, handelt es sich meist um einkommensarme Haushalte, wo-

durch sich die Lage im betroffenen Quartier weiter zuspitzt. 

Diese Entwicklungen schlagen sich in vielen Fällen in einem äußerst negativen 

Quartiersimage nieder. Gängige stadtweite oder sogar über die Stadtgrenzen hin-

aus bekannte Bezeichnungen für solche Quartiere sind „Problemviertel“, „sozialer 

Brennpunkt“ oder sogar „Ghetto“. Diese Negativ-Images wirken sich nachteilig auf 

die Quartiersentwicklung aus. Sie führen zu Stigmatisierungen der Bewohner, de-

ren Selbstwertgefühl gemindert, deren Teilhabe am gesellschaftlichen Leben einge-

schränkt und deren Identifikation mit dem Quartier beeinträchtigt wird. In der Fol-

ge verstärken sich die sozialen Konflikte weiter und eine abnehmende Verantwor-

tung der Bewohner gegenüber ihrer Umgebung spiegelt sich in einer zunehmenden 

Verwahrlosung des öffentlichen Raums wider. 

Darüber hinaus hält das negative Image Außenstehende davon ab, im Quartier 

aktiv zu werden – sei es als neue Bewohner, als Gewerbetreibende oder als Inves-

toren. Schlimmer noch, es veranlasst mobilere und damit i.d.R. einkommensstär-

kere Bewohnergruppen abzuwandern; zurück bleiben sozial Schwache und mit ih-

nen konzentrierte Armut und soziale Konflikte. Das Quartier gerät in eine Abwärts-

spirale und durch das schlechte Image werden ihm wichtige Grundlagen entzogen, 

sich in eine positive Richtung zu entwickeln. 

In solch benachteiligten und mit einem negativen Image behafteten Quartieren 

sind leer stehende Ladenlokale oftmals ein fester Bestandteil des Straßenbildes. 
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Der Leerstand, welcher meist dauerhaft auftritt, weil längerfristige Entwicklungs-

perspektiven fehlen, ist nicht nur eine Folge des wirtschaftlichen Niedergangs des 

Gebietes, sondern symbolisiert diesen selbst auf eindrucksvolle Weise: Die Leer-

stände vermitteln einen Eindruck des wirtschaftlichen Stillstands und Niedergangs 

und bringen die Marginalität des Quartiers deutlich zum Ausdruck. Sie leisten bau-

lichem Verfall, Vandalismus und sogar schwereren kriminellen Handlungen Vor-

schub und tragen damit zu einem Unsicherheitsgefühl der Quartiersbewohner bei. 

Der öffentliche Raum verödet zusehends und der Einkaufsstandort wird zunehmend 

unattraktiver, was auch die verbliebenen Gewerbetreibenden zu spüren bekom-

men, von denen viele gezwungen werden, ihre Geschäfte aufzugeben, was die 

Leerstandssituation weiter verschärft und sich ebenfalls negativ im Image des 

Quartiers niederschlägt. 

In der wissenschaftlichen Diskussion um Leerstand und funktionsentleerte Räume  

fanden Zwischennutzungen in der letzten Zeit verstärkt Beachtung als Instrument 

zur Behebung der negativen Auswirkungen von dauerhaften Leerständen. Sie sind 

in der Lage, Orte nach Beendigung der vormaligen Nutzung bis zur Nachfolgenut-

zung zu bespielen, sind i.d.R. sehr flexibel einsetzbar, kommen mit einem geringen 

Ressourceneinsatz aus und stellen somit eine Möglichkeit dar, neue und für den 

Standort ggf. auch ungewöhnliche Nutzungsarten zu erproben. Auf diese Weise 

können sie für die betreffenden Orte neue Entwicklungspfade anstoßen und zu de-

ren Revitalisierung einen wichtigen Impuls liefern. 

Zwischennutzungen wird des Weiteren allgemein nachgesagt, dass sie – über die 

Verhinderung der negativen Effekte durch dauerhafte Leerstände hinaus – auch 

einen wesentlichen Beitrag zur Imageaufwertung eines Standortes leisten können, 

indem sie Orte neu definieren und ins öffentliche Bewusstsein rücken (vgl. z.B. 

Senatsverwaltung für Stadtentwicklung Berlin 2007: 41; Lange 2007b: 141; Bürgin 

und Cabane 1999: 5). Besondere Bedeutung kommt in diesem Zusammenhang 

kulturellen Zwischennutzungen zu, weil Kultur einen entscheidenden Beitrag zur 

Identität und Lebendigkeit eines Ortes leisten kann und geeignet ist, die Struktu-

ren eines Quartiers dergestalt zu verändern, dass auch das Image des Quartiers 

davon beeinflusst wird. 

Die Aussagen in der Fachliteratur zur Imagewirkung von Zwischennutzungen sind 

jedoch zumeist allgemein gehalten und werden nicht durch empirische Untersu-

chungen belegt. Eine Ausnahme bildet die Diplomarbeit von MAYER (2004), in wel-

cher er anhand von zwei Fallstudien belegen konnte, dass sich kulturelle Zwischen-

nutzungen in Laden- sowie in Wohnungsleerständen auf das Stadtteilimage auswir-

ken. Im Vordergrund steht dabei die Frage des Ob, nicht des Wie.  

Die vorliegende Diplomarbeit knüpft an MAYERS Untersuchung an und gründet auf  

der These, dass kulturelle Zwischennutzungen in leer stehenden Ladenlokalen eine 

Wirkung auf das Image des Quartiers entfalten können. Das Ob steht also außer 
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Frage, stattdessen soll weitergehend untersucht werden, wie sich die Imagewir-

kung der kulturellen Zwischennutzungen auf das Quartiersimage gestaltet.1 

1.2 Zielsetzung und Fragestellung 

In dieser Diplomarbeit soll das Wissen um die in der Fachliteratur behaupteten und 

durch MAYER (2004) belegten Imagewirkungen von kulturellen Zwischennutzungen 

in leer stehenden Ladenlokalen ergänzt werden um die Erkenntnis, in welcher Wei-

se sich die Imagewirkung vollzieht. 

Um diese Erkenntnis zu erlangen, ist es unerlässlich herauszufinden, wie ein Quar-

tiersimage entsteht und wie es beeinflusst werden kann, denn erst durch dieses 

Basiswissen ist eine adäquate Beurteilung potenzieller Imagewirkungen möglich.  

Das Ziel der vorliegenden Arbeit ist daher die Beantwortung folgender Forschungs-

fragen: 

 

 

 

 

Die Antworten, welche im Laufe der Untersuchung auf Forschungsfrage 2, die im 

Zentrum des Erkenntnisinteresses dieser Arbeit steht, gefunden werden, beziehen 

sich konkret auf zwei Fallbeispiele, die zur Beantwortung der Forschungsfrage ana-

lysiert werden (s.u.). In einem zweiten Schritt sollen aus den Ergebnissen der Em-

pirie in Rückkoppelung mit bisherigen theoretischen Erkenntnissen generalisierte 

Aussagen abgeleitet werden, die geeignet sind, den theoretischen Stand der For-

schung weiterzuentwickeln.  

1.3 Aufbau und methodische Vorgehensweise 

Es handelt sich bei dieser Diplomarbeit aufgrund des bislang wenig untersuchten 

Themengebietes um eine explorative und induktive Forschung, bei der die detail-

lierte Analyse zweier Fallbeispiele Aufschluss über Strukturen und Zusammenhänge 

der Imagewirkung kultureller Zwischennutzungen geben soll. Wie bei explorativen 

Forschungen, die sich v.a. durch die Offenheit des Forschers gegenüber dem For-

schungsgegentand auszeichnen, üblich, ergibt sich der Aufbau dieser Diplomarbeit 

aus den im Verlauf der empirischen Untersuchung gewonnen Erkenntnissen. Um 

dem Anspruch einer explorativen Forschung gerecht zu werden, wurde die empiri-

sche Untersuchung zunächst möglich offen gestaltet. So konnte sichergestellt wer-
                                          

1 Dabei bleiben trotz unterschiedlicher Fragestellung inhaltliche und methodische Über-

schneidungen der vorliegenden Arbeit zu MAYER nicht ausgeschlossen. Diese werden an den 

entsprechenden Stellen im Text kenntlich gemacht. 

1. Welche Faktoren spielen bei der Imagebildung eines Quartiers eine Rolle 

und wie kann das Quartiersimage beeinflusst werden? 

2. Wie wirken sich kulturelle Zwischennutzungen in leer stehenden Ladenlo-

kalen auf das Quartiersimage aus? 
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den, dass bei der Erhebung das Spektrum potenzieller neuer Erkenntnisse nicht 

von vornherein durch eine den Forschungsgegenstand zu sehr einengende Erhe-

bungsmethodik reduziert wurde. Nachdem die empirische Erhebung abgeschlossen 

war, wurde der Aufbau des theoretischen Untersuchungsteils der Arbeit an die neu 

gewonnen Erkenntnisse angepasst, um eine zielführende Rückkoppelung zu ermög-

lichen. 

Die gewählten Methoden dieser Arbeit orientieren sich an der qualitativen For-

schung, die einer explorativen und induktiven Vorgehensweise Rechnung trägt, 

weil sie darauf ausgerichtet ist, theoretische Erkenntnisse zu generieren, wie es 

auch das Ziel der vorliegenden Untersuchung ist. An dieser Stelle wird eine Über-

sicht über den Aufbau der Arbeit und die zur Anwendung kommenden Methoden 

gegeben. Eine umfangreichere Erläuterung des methodischen Vorgehens wird in 

Kapitel 7 vorgenommen. 

Die Auswahl der Fallbeispiele für die empirische Untersuchung erfolgte unter dem 

Gesichtspunkt, dass ihnen tatsächlich eine Imagewirkung auf das Quartier nachge-

sagt wird. Aus methodischen Gründen ist es erforderlich, dass die Beispiele auf 

annähernd gleiche Rahmenbedingungen stoßen, weshalb es sich anbot, die Aus-

wahl aus Projekten innerhalb einer Stadt zu treffen. Um die Untersuchung nicht 

von vornherein unnötig zu erschweren, wurde auch darauf geachtet, dass die Fall-

beispiele bereits gut dokumentiert und Informationen leicht zugänglich waren. Die 

Wahl fiel unter diesen Prämissen auf die Ladenleerstands-Projekte „Boxion“ im ehema-

ligen Quartiersmanagementgebiet Boxhagener Platz in Berlin-Friedrichshain sowie 

„Kolonie Wedding“ im Quartiersmanagementgebiet Soldiner Straße/ Wollankstraße 

in Berlin-Gesundbrunnen. Beide Projekte wurden im Jahr 2001 von den jeweiligen 

Quartiersmanagements initiiert und unterstützt und gelten als erfolgreich hinsicht-

lich ihrer Imagewirkung auf das Quartier (vgl. Güntner et al. 2003a: 353f.; Websi-

te Bundestransferstelle Soziale Stadt c; Website Quartiersentwicklung Boxhagener 

Platz).  

Der Aufbau der Arbeit (vgl. Abb. 1) gliedert sich in einen theoretischen (Kap. 2 bis 

6) und einen empirischen (Kap. 7 bis 10) Teil. Die in den Kapiteln 2 bis 5 vermittel-

ten Inhalte basieren hauptsächlich auf einer umfassenden Auswertung der Fachlite-

ratur zu den jeweiligen Themen. Vereinzelt wurde auf Internetseiten zurückgegrif-

fen, z.B. wenn es um die Ermittlung möglichst aktueller Daten ging. Zur Generie-

rung der Daten, auf die sich der empirische Teil der Arbeit stützt, wurden neben 

der Auswertung von Sekundärliteratur die empirischen Methoden der leitfadenge-

stützten Expertenbefragung und der Printmedienanalyse angewandt (vgl. Kap. 7). 
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Abb. 1: Aufbau der Arbeit 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung 
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Auf diese Einleitung folgt Kapitel 2, in dem zunächst herausgearbeitet wird, wie es 

zur Ausbildung typischer Quartiersmanagementgebiete – nämlich benachteiligte 

Stadtteile und Quartiere – kommt, da die untersuchten Projekte in Quartiersmana-

gementgebieten stattfinden bzw. -fanden. Die Grundlage für die Entstehung liefert 

die soziale Segregation in Städten. Anschließend wird der Begriff des Quartiers-

images definiert, verschiedene Imagearten und -dimensionen beleuchtet sowie 

Funktionen und Charakteristika des Quartiersimages beschrieben. Darauf folgend 

wird die Relevanz des Images eines Quartiers für dessen Entwicklung thematisiert. 

Um dem Niedergang benachteiligter Quartiere entgegenzuwirken, wurde das Bund-

Länder-Programm „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf – die Soziale 

Stadt“ aufgelegt, welches ebenfalls kurz vorgestellt wird, da die untersuchten Fall-

beispiele mit Mitteln des Programms initiiert und gefördert werden bzw. wurden. 

Besonderes Augenmerk liegt dabei auf der Imagearbeit im Rahmen des Pro-

gramms. Abschließend thematisiert Kapitel 2 die Bedeutung von Kultur als Image-

faktor, was angesichts der Tatsache, dass es sich bei den Fallbeispielen in dieser 

Arbeit um kulturelle Zwischennutzungen handelt, wichtige Hintergründe zur Unter-

suchung der Imagewirkung liefert.  

Kapitel 3 befasst sich mit dem Phänomen des Leerstands von Ladenlokalen. Nach 

einer Definition des Leerstandsbegriffs wird auf die verschiedenen Ursachen der 

Entstehung von leerstehenden Ladenlokalen eingegangen. Die negativen Auswir-

kungen von Ladenleerständen auf die Quartiersentwicklung und das Quartiers-

image bilden den Schluss des Kapitels.  

Kapitel 4 behandelt Zwischennutzungen und ihre Bedeutung als strategisches Ele-

ment der Quartiersentwicklung. Nach einem Einstieg in die Thematik über den Be-

deutungswandel von Zwischennutzungen von der informellen Raumaneignung zum 

strategischen Element der Quartiersentwicklung, wird eine eigene Definition des 

Zwischennutzungsbegriffs hergeleitet. Darauf folgend werden verschiedene Typo-

logien von Zwischennutzungen vorgestellt, bevor das Kapitel Chancen und Risiken 

für die beteiligten Akteure und die Quartiersentwicklung erörtert.  

Kapitel 5 befasst sich mit der Entstehung und Beeinflussung von Raumimages, um 

daraus wichtige Anhaltspunkte für die empirische Untersuchung und die Beantwor-

tung der ersten Forschungsfrage abzuleiten. Das Kapitel endet mit einer Arbeitsde-

finition des Imagebegriffs für die folgende empirische Untersuchung.  

Kapitel 6 fasst als Zwischenfazit die wichtigsten Inhalte der Kapitel 2 bis 5 zusam-

men und setzt sie zueinander in Bezug. Es erfolgt die Beantwortung der ersten 

Forschungsfrage, indem die Quintessenz aus Kapitel 5 gezogen wird. Schließlich 

wird in der Zusammenschau der theoretischen Erkenntnisse über Kultur, Zwi-

schennutzungen und die Möglichkeiten der Image-Beeinflussung beleuchtet, inwie-

fern kulturelle Zwischennutzungen geeignet sind, das Image eines Quartiers zu 

beeinflussen. 
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In Kapitel 7 erfolgt eine ausführliche Beschreibung und Begründung der methodi-

schen Vorgehensweise der vorliegenden Arbeit und der im empirischen Teil der 

Untersuchung zur Anwendung kommenden Methoden. 

Kapitel 8 stellt die beiden Fallbeispiele vor. Dabei werden zunächst jeweils die Un-

tersuchungsgebiete beschrieben – sowohl hinsichtlich ihrer Charakteristik als auch 

hinsichtlich der Entwicklung, welche die Quartiere bis zum Einsatz der Quartiers-

managements im Jahr 1999 genommen hatten. Die Schilderung gibt Aufschluss 

über die Ursachen, welche dazu geführt haben, dass die Gebiete zu benachteiligten 

Quartieren wurden. Anschließend wird das Image, welches die Quartiere zum Zeit-

punkt des Einsatzes des Quartiersmanagements in der Außenwahrnehmung und 

bei den Quartiersbewohnern hatten, dargestellt. Des Weiteren beleuchtet Kapitel 8, 

in welcher Art und Weise die Quartiersmanagements in den Untersuchungsgebieten 

Imagearbeit betrieben haben und beschreibt die Leerstandssituation der beiden 

Quartiere um die Jahrtausendwende, die zur Initiierung der Zwischennutzungspro-

jekte geführt hat. Deren Zielsetzung, Konzeption, Organisation und Finanzierung 

wird daran anschließend beschrieben. 

Kapitel 9 stellt die Ergebnisse der Untersuchung der Fallbeispiele dar. Es gibt die 

Aussagen der Experten bezüglich der Auswirkungen der beiden Fallbeispiele auf 

das Quartiersimage sowie die Ergebnisse der durchgeführten Medienanalyse wie-

der. 

Kapitel 10 bildet den Schluss der vorliegenden Arbeit. Hier werden aus den zuvor 

dargestellten Ergebnissen der empirischen Erhebung unter Rückkoppelung mit den 

theoretischen Erkenntnissen der Arbeit verallgemeinerbare Aussagen bezüglich der 

Auswirkungen von kulturellen Zwischennutzungen in leer stehenden Ladenlokalen 

auf das Quartiersimage abgeleitet sowie die zweite Forschungsfrage beantwortet. 
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2. Die Bedeutung des Quartiersimages für die Quartiers-

entwicklung 

Dieses Kapitel liefert die Rahmen bildenden theoretischen Hintergründe zur Prob-

lemstellung der vorliegenden Arbeit. Die untersuchten kulturellen Zwischennutzun-

gen wurden im Jahr 2001 von den jeweiligen Quartiersmanagements (zum Begriff 

siehe Kap. 2.4) der Gebiete Boxhagener Platz und Soldiner Straße ins Leben geru-

fen. Da es sich bei diesen Gebieten um Quartiere „mit besonderem Entwicklungs-

bedarf“, also benachteiligte Quartiere, handelt bzw. handelte, sollen in diesem Ka-

pitel zunächst die Hintergründe für die Entstehung von benachteiligten Quartieren 

beleuchtet werden (Kap. 2.1). Diese Gebiete leiden meist unter ausgeprägten Ne-

gativ-Images, die die prekäre soziale Lage der Bewohner zusätzlich verschärfen; 

aus diesem Grunde schließt sich eine Definition des Quartiersimages sowie ein Über-

blick über seine Funktionen und Charakteristik an (Kap. 2.2), bevor auf die Bedeu-

tung bzw. Auswirkungen von Images auf die Quartiersentwicklung eingegangen 

wird (Kap. 2.3). Um den Einsatz der untersuchten kulturellen Zwischennutzungen 

durch die beiden Quartiersmanagements besser nachvollziehen zu können, wird ein 

kurzer Abriss des Förderprogramms „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbe-

darf – die Soziale Stadt“ gegeben, wobei besonderes Augenmerk auf die Imagear-

beit im Rahmen des Programms gelegt wird (Kap. 2.4). Abschließend geht das Ka-

pitel auf die Bedeutung von Kultur als Imagefaktor ein, um wichtige Anhaltspunkte 

für die Untersuchung der Imagewirkung der kulturellen Zwischennutzungsprojekte 

in dieser Arbeit zu generieren (Kap. 2.5). 

2.1 Soziale Segregation und die Entstehung benachteiligter Quartiere 

Eine Stadt ist kein homogener Raum. Sie ist sowohl in funktionaler als auch in so-

zialräumlicher Hinsicht in verschiedene Teilgebiete gegliedert, wie beispielsweise 

die Existenz reiner Wohn- oder Gewerbegebiete und das Vorhandensein von Arbei-

tervierteln oder Villengegenden deutlich macht. Bei der Verteilung verschiedener 

Funktionen auf unterschiedliche Gebiete in der Stadt spricht man von „funktionaler 

Segregation“, die räumliche Separierung der Wohnbevölkerung nach sozialen 

Merkmalen wird als „residentielle Segregation“ bezeichnet (vgl. Farwick 2001: 25; 

Häußermann und Siebel 2004: 139). Im Folgenden meint der Begriff „Segregation“ 

stets „residentielle Segregation“. Segregation kann als Zustand, aber auch als Pro-

zess vorliegen. Als Zustand misst sie die „Konzentration bestimmter sozialer Grup-

pen auf bestimmte Teilräume einer Stadt“ (ebd.: 140), als Prozess beschreibt sie 

den Anstieg der ungleichen Verteilung verschiedener sozialer Gruppen im Stadt-

raum (vgl. Klagge 2005: 39). Die Segregation der Wohnbevölkerung kann nach 

verschiedenen Merkmalen betrachtet werden: Bei der „sozialen Segregation“ wird 

die ungleiche Verteilung von Gruppen anhand sozioökonomischer Kriterien wie Ein-

kommen, Berufsqualifikation oder Bildungsstand behandelt, bei der Segregation 

nach kulturellen Merkmalen werden soziale Gruppen nach ihrer ethnischen Zugehö-
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rigkeit oder ihrem Lebensstil differenziert (vgl. Häußermann und Siebel  2004: 

143; 151). 

Ursachen der Segregation 

Grundvoraussetzung für Segregation ist zum einen das Vorhandensein von räumli-

chen Unterschieden im Sinne qualitativ und quantitativ unterschiedlich ausgestat-

teter Wohngebiete und Wohnungen, zum anderen müssen soziale Unterschiede bei 

der Bevölkerung vorliegen. Beides ist in unserer heutigen Stadtgesellschaft gege-

ben. Der Wohnungsmarkt besteht aus verschiedenen Segmenten, die nicht allen 

sozialen Gruppen gleichermaßen zugänglich sind. Gründe können z.B. preisliche 

Differenzen, Prestige-Images, Vergaberichtlinien beim sozialen Wohnungsbau oder 

Diskriminierung durch Vermieter sein (vgl. Häußermann und Siebel 2004: 156). 

Die soziale Ungleichheit der Bevölkerung hat sich infolge des Wandels von der In-

dustrie- zur Dienstleistungsgesellschaft stark verschärft. Der rasante Anstieg der 

strukturellen Arbeitslosigkeit und die damit einhergehende wachsende Armut füh-

ren bei einer gleichzeitigen Steigerung des allgemeinen Wohlstands zu einer immer 

weiter auseinander klaffenden Lücke zwischen Arm und Reich. Die soziale Un-

gleichheit bedingt unterschiedliche Handlungsspielräume bei der Wohnstandort-

wahl. Während einkommensstärkere Gruppen in der Wahl relativ frei sind und sich 

entsprechend ihrer persönlichen Präferenzen die attraktivsten Wohnlagen in der 

Stadt sichern können, bleibt sozial Schwachen aufgrund beschränkter Ressourcen 

nur ein kleiner Teil des Wohnungsmarktes zugänglich. Es handelt sich dabei um 

preisgünstige, oft schlecht ausgestattete Wohnungen in meist unattraktiven Lagen. 

Persönliche Präferenzen spielen in diesem Falle fast keine Rolle mehr, man muss 

sich auf die von sozial besser gestellten Gruppen nicht nachgefragten Segmente 

beschränken. Somit kommt es zu einer Konzentration verschiedener Gruppen in 

bestimmten Teilgebieten der Stadt, wobei sich einkommensarme Bevölkerungs-

gruppen in eher unattraktiven Gebieten mit preiswertem Wohnraum niederlassen 

(vgl. Farwick 2004: 257).  

Seit den 1980er Jahren hat die Segregation in Deutschland zugenommen. Neben 

dem bereits erwähnten Anstieg der Armut infolge des ökonomischen Strukturwan-

dels sind auch demographische Entwicklungen und Veränderungen auf dem Woh-

nungsmarkt dafür ausschlaggebend. So haben Bevölkerungsrückgänge zu einer 

Entspannung der Wohnungsmärkte – v.a. im mittleren Preissegment – geführt, 

wodurch die gut verdienende Mittelschicht die Möglichkeit erhielt, unattraktivere 

Wohnstandorte zu verlassen. Gleichzeitig kam es aufgrund der gestiegenen Anzahl 

einkommensarmer Haushalte, auslaufender Belegungsbindungen von Sozialwoh-

nungen und Abriss oder Modernisierung von Altbaubeständen zu Engpässen im 

Niedrigpreissegement des Wohnungsmarktes. Die Folge war ein vermehrtes Aus-

weichen benachteiligter Bevölkerungsgruppen auf Wohngebiete mit preisgünstigen 

und schlecht ausgestatteten Wohnungen. (vgl. ebd.: 257)  
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Auch zukünftig ist mit einer verstärkten sozialen Segregation zu rechnen, denn die 

Einkommensungleichheit wird größer und die zunehmende Entspannung der Woh-

nungsmärkte bietet der Mittelschicht auch weiterhin große Wahlmöglichkeiten (vgl. 

Häußermann und Siebel 2004: 149). 

Wie genau es aus dem Phänomen der sozialen Segregation heraus zur Entstehung 

von benachteiligten Quartieren kommen und inwiefern das Quartier weitere Be-

nachteiligungen für seine Bewohner herbeiführen kann, wird im Folgenden be-

schrieben. 

Entstehung benachteiligter Quartiere 

Bei der Herausbildung benachteiligter Quartiere werden zwei Ausgangssituationen 

unterschieden. Bei der einen findet der Prozess seinen Ausgangspunkt in bereits 

stark segregierten Gebieten. Klassischerweise handelt es sich hierbei um typische 

Arbeitersiedlungen, die in der Nähe von industriellen Produktionsstätten errichtet 

wurden, um der Belegschaft einen Wohnort in direkter Nachbarschaft zum Arbeits-

platz zu bieten. In diesen Siedlungen leben folglich v.a. unqualifizierte Industriear-

beiter konzentriert. Im Zuge des ökonomischen Wandels ist es zu einem massiven 

Abbau an Industriearbeitsplätzen und nicht selten sogar zu Werksschließungen 

gekommen, was in besagten Arbeitersiedlungen zu einem abrupten Anstieg von 

Arbeitslosigkeit geführt hat. Durch die damit in Verbindung stehende wachsende 

Einkommensarmut des Großteils seiner Bewohner rutscht das ganze Quartier öko-

nomisch und im Prestige eine Stufe ab, was als sog. Fahrstuhleffekt bezeichnet 

wird. Es kommt zu nachlassender Kaufkraft und einer Zunahme von sozialen Prob-

lemen und Konflikten, die das Quartier in eine Abwärtsentwicklung treiben, auf 

welche im Folgenden noch näher eingegangen wird. Aufgrund der geringen Qualifi-

kation der Betroffenen und der abnehmenden Bedeutung des Industriesektors 

werden sie zu Langzeitarbeitslosen und das ehemalige Arbeiterviertel überspitzt 

formuliert zu einem Arbeitslosenviertel. (vgl. Häußermann und Siebel 2004: 160)  

Den zweiten Ausgangspunkt stellen Gebiete mit einer heterogeneren Bewohner-

schaft dar, in welchen sich die Zunahme der Arbeitslosigkeit von Industriearbeitern 

ebenfalls bemerkbar macht. Die durch Arbeitslosigkeit und Armut entstehenden 

multiplen Problemlagen der Betroffenen belasten das soziale Klima im Quartier und 

führen zu Auseinandersetzungen zwischen den Bewohnern: „Es entsteht ein Kon-

fliktniveau, das nicht mehr durch spontane Prozesse der Verständigung bzw. der 

Auseinandersetzung geregelt werden kann“ (ebd.: 160). KRINGS-HECKEMEIER UND 

PFEIFFER (1998) haben in diesem Zusammenhang den Begriff der „überforderten 

Nachbarschaften“ geprägt, in deren Folge es zu sozialer Verunsicherung und Angst 

vor einem sozialen Abstieg kommt. Mobile, einkommensstarke Haushalte ziehen 

ihre Konsequenzen und wandern aus dem Quartier ab; zurück bleiben die Problem-

gruppen. Man spricht hierbei von selektiver Mobilität (vgl. Häußermann und Siebel 

2004: 160). In die frei gewordenen Wohnungen rücken sozial und ökonomisch 
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schlecht gestellte Haushalte nach, denen attraktivere Wohnlagen aus finanziellen 

oder diskriminierungsbedingten Gründen verwehrt sind.  

Die beschriebenen Prozesse resultieren in der Herausbildung benachteiligter Quar-

tiere, d.h. „Orte spezifischer Problemakkumulation“ (Anhut und Heitmeyer 2000: 

28, zitiert nach Dangschat und Hamedinger 2007: 7). Aus welchen Faktoren sich 

diese Problemdichte zusammensetzt, veranschaulicht Tabelle 1. 

 

Tab. 1: Charakteristik benachteiligter Quartiere 

Problematische ge-
bietliche Bedingun-
gen 

Insbesondere das 
Gebietsimage belas-
tende Probleme 

Probleme der indivi-
duellen Lebenslage 

Psychische Probleme 
als Folge von er-
schwerten Lebens-
bedingungen 

 Wohnungs- und 
Wohnumfeld-
mängel 

 Fehlen von Grün- 
und Freiflächen 

 Mangel an 
Infrastruktur-
einrichtungen und 
Beratungsange-
boten 

 Defizite in der 
Nahversorgung 

 Lärm- und 
Abgasbelastung 

 Leerstand 

 Fehlen von 
Ausbildungs- und 
Arbeitsplätzen 

 Problematische 
Schulsituation 

 Zusammenleben 
von Bevölkerungs-
gruppen aus sehr 
unterschiedlichen 
Herkunftsmilieus 

 Verfall 

 Desinvestition 

 Verwahrlosung 

 Vandalismus 

 Soziale Konflikte 

 Negative Innen- 
und Außen-
wahrnehmung 

 Einkommensarmut 

 Arbeitslosigkeit 

 Abhängigkeit von 
Transferein-
kommen 

 Geringe 
Berufsqualifikation 

 Niedrige Kaufkraft 

 Krankheit 

 Suchtprobleme 

 Hilfebedürftigkeit 

 Mangelhafte 
Deutschkenntnisse 

 Vereinsamung 

 Resignation 

 Rückzugsten-
denzen 

 Hoffnungs- und 
Perspektivlosigkeit 

 Unsicherheitsge-
fühle 

Quelle: eigene Darstellung nach Becker et al. 2003a: 11 

 

Von den genannten Entwicklungen sind v.a. zwei Gebietstypen betroffen: Zum ei-

nen „vernachlässigte innerstädtische oder industrienahe Altbauquartiere aus der 

Gründerzeit sowie […] Trabantensiedlungen der 1960er bis 1980er Jahre am Rande 

der Städte“ (Krummacher et al. 2003: 37; vgl. auch Austermann und Zimmer-

Hegmann 2000: 15; Vogel 2003: 203). 
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Der problematische Zustand benachteiligter Quartiere kann allerdings nicht pau-

schal verurteilt werden, zumal sie auch eine wichtige Schutzfunktion für die in ih-

nen lebenden benachteiligten Gruppen vor einer fremden Außenwelt übernehmen 

können (vgl. Häußermann und Siebel 2004: 163ff.; Göschel 1987: 98). „Zu einem 

Problem wird die Segregation erst, wenn durch die Lebensbedingungen in Wohn-

quartieren soziale Ungleichheit verfestigt oder verschärft wird, wenn also das 

Wohnquartier zur Quelle zusätzlicher Benachteiligung für Bewohner wird“ (Gestring 

et al. 2003: 207). Auch HÄUßERMANN UND SIEBEL (2004: 164) sehen erst dann Hand-

lungsbedarf, wenn die Bewohner benachteiligter Quartiere von der Teilhabe an ei-

nem „normalen“ gesellschaftlichen Leben ausgegrenzt werden. Die potenziell be-

nachteiligenden Effekte eines Quartiers werden nachfolgend erläutert. 

Quartierseffekte 

Es existiert die Vermutung, dass allein die Tatsache, dass man in einem benachtei-

ligten Quartier wohnt, selbst zu einem Faktor der Benachteiligung werden kann, 

dass ein benachteiligtes Quartier also benachteiligend wirken kann (vgl. Häußer-

mann 2003: 148f.). In diesem Zusammenhang wurde der Begriff der „Quartiers- 

oder Kontexteffekte“ geprägt, die sich in den vier Dimensionen „sozial“, „mate-

riell“, „politisch“ und „symbolisch“ bündeln lassen. Durch diese Effekte können be-

nachteiligte Quartiere zu Quartieren der sozialen Ausgrenzung werden, d.h. zu Or-

ten, die ihre Bewohner von der Teilhabe an einem „normalen“ gesellschaftlichen 

Leben ausschließen; ob und in welchem Ausmaß, ist in jedem Einzelfall sorgfältig 

zu prüfen (vgl. Häußermann und Siebel 2004: 164; Göschel 1987: 98). Bei der 

Vorstellung der vier Effekt-Dimensionen handelt es sich um eine analytische Tren-

nung. Es ist davon auszugehen, dass sie sich in der empirischen Realität überla-

gern, gegenseitig verstärken und in Wechselwirkung zueinander treten (vgl. Far-

wick 2004: 159). Zu beachten ist auch, dass nicht alle Bevölkerungsgruppen glei-

chermaßen von diesen Effekten betroffen sind; es sind v.a. Angehörige der Unter-

schicht, denen die Möglichkeit der Abwanderung aus solchen Gebieten verwehrt 

bleibt. Aufgrund fehlender Ressourcen, abweichender Normen und Stigmatisierun-

gen (s.u.) sind sie in besonderem Maße auf ihre Wohnumgebung, deren soziale 

Netze, Einrichtungen und Angebote angewiesen. Mobile, einkommensstärkere 

Haushalte sind dagegen in der Lage, sich etwaigen Benachteiligungen durch Weg-

zug zu entziehen (vgl. Gestring et al. 2006: 100; Becker et al. 2003a: 13). 

Milieueffekte 

Das soziale Milieu2 eines Quartiers, in dem vorwiegend benachteiligte Gruppen le-

ben, kann in zweifacher Hinsicht zu weiteren Einschränkungen der Lebenssituation 

                                          

2 Nach HRADIL (1987: 165, Hervorhebung im Original) ist ein Milieu „eine Gruppe von Men-
schen […], die solche äußeren Lebensbedingungen und/oder inneren Haltungen aufweisen, 
aus denen sich gemeinsame Lebensstile herausbilden.“ Der Autor bettet den Milieubegriff in 
sein Konzept sozialer Lagen ein. Eine soziale Lage wird demnach bestimmt durch die grup-
pentypische Ausstattung mit objektiven Voraussetzungen des Handelns, die kurzfristig nicht 
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und Handlungsmöglichkeiten der Quartiersbewohner führen. Zum einen stellt das 

Milieu einen Lernraum dar, der besonders das Verhalten von Kindern und Jugendli-

chen beeinflusst. In solch benachteiligten Milieus sind normabweichende Verhal-

tensmuster präsenter als in Wohnquartieren der Mittelschicht. „Sowohl durch sozia-

len Druck wie durch Imitationslernen werden diese Normen immer stärker im 

Quartier verbreitet, eine Kultur der Abweichung wird dominant“ (Häußermann und 

Siebel 2004: 166). Das Fehlen bzw. die Abwanderung von Mittelschichtshaushalten 

verschärft die Situation, da die Erfahrungsmöglichkeiten positiver Rollenvorbilder 

erheblich reduziert werden. Die von der Mainstream-Gesellschaft abweichenden 

Verhaltensmuster können sich innerhalb des Quartiers als funktional erweisen, be-

hindern jedoch die Akzeptanz in der „Außenwelt“, was sich v.a. in schlechten Chan-

cen auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt äußert.  

Der zweite Aspekt der benachteiligenden Wirkung eines benachteiligten Milieus 

bezieht sich auf soziale Netzwerke. Diese können als soziales Kapital materielle 

oder ideelle Unterstützung bieten und somit die Lebensbewältigung erleichtern. 

Während die Netzwerke der Mittelschicht i.d.R. groß, heterogen und räumlich weit 

verbreitet sind, konzentrieren sich die Netze Benachteiligter stark auf ihr direktes 

räumliches Umfeld, das größtenteils durch die gleiche Problemlage gekennzeichnet 
                                                                                                                         

veränderbar sind und die Handlungsbedingungen determinieren. Zu diesen Voraussetzungen 
zählen z.B. Einkommen und Bildung, aber auch kulturelle Fertigkeiten und soziale Netzwerke 
(vgl. Dangschat 2007: 33). Das Milieu fasst die Ausdeutungen dieser Handlungsbedingungen 
zu Kollektiven zusammen und verschränkt sie mit subjektiven Motiven und Zielen der Indi-
viduen. Nach DANGSCHAT UND HAMEDINGER (vgl. 2007: 5) kommt es bei Milieus zur Gruppenbil-
dung entlang von Wertemustern. Als Ausdrucksform von Milieus fungieren Lebensstile, wel-
che die „typischen Verhaltensmuster sozialer Gruppierungen dar[stellen] und […] erst durch 
Abstraktionen […] vom konkreten Denken und Verhalten zu erschließen [sind]“ (Hradil 
1987: 164, Hervorhebung im Original). DANGSCHAT (2007: 33) verdeutlicht, dass Lebensstile 
„Verhaltensweisen mit einem gewissen Kontinuitätsgrad (also unter Ausschluss rein sponta-
ner Aktivitäten)“ sind. „Durch die Art der Kleidung, den Besitz von Konsumgütern (Marken, 
Stil), die Art der Freizeitgestaltung wird eine gesellschaftliche Positionierung durch die Inter-
pretation des tatsächlichen oder des erwünschten Status zum Ausdruck gebracht“ (ebd.). 
Dem Lebensstil werden drei Funktionen zugesprochen: „Er symbolisiert Identität und Zuge-
hörigkeit zu einer Statusgruppe, er unterstützt die Abgrenzung gegenüber anderen Lebens-
führungen und er ist Strategie zur Schließung sozialer Beziehungen, durch die Lebenschan-
cen ausgenutzt werden können“ (Kirchberg 1992: 36).  

Im konkreten Zusammenhang mit Effekten benachteiligter Quartiere auf die Lebensbedin-
gungen der Bewohner versteht JANßEN (2004: 27) unter einem sozialen Milieu „soziale Kon-
takte im Quartier […], die aufgrund räumlicher Nähe zustande kommen bzw. durch die 
räumliche Nähe begünstigt werden“. Dies entspricht HRADILS Auffassung von einem Mikromi-
lieu, das er bezeichnet als „Lebensstilgruppierungen, deren Mitglieder miteinander in unmit-
telbarem persönlichen Kontakt stehen: Familien, Kollegenkreise, Jugendgruppen, Nachbar-
schaften, Dorfgemeinschaften etc.“ (Hradil 1987: 167f.). „Hier wird ein enger Kommunikati-
onszusammenhang aufgrund räumlicher Nähe als konstitutiv für die Milieugruppierung vor-
ausgesetzt“ (Herlyn 2000: 155). Makromilieus sind demgegenüber „alle Menschen mit ‚ähn-
lichem’ Lebensstil […], auch wenn sie ganz unterschiedlichen Kontaktkreisen angehören und 
sich niemals begegnen“ (Hradil 1987: 168).  
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ist. Es bilden sich nur kleine, homogene und lokal zentrierte Netze aus, die eine 

geringe Produktivität aufweisen. So werden Benachteiligte von Personen, die mit 

denselben Problemen zu kämpfen haben, z.B. kaum Hilfestellung bei der Woh-

nungs- oder Arbeitsplatzsuche erhalten. (vgl. ebd.: 166f.; Gestring et al. 2003: 

209f.) 

Materielle Quartierseffekte 

Ein benachteiligtes Quartier kann des Weiteren durch seine physisch-materiellen 

Eigenschaften und seine institutionelle (Unter-)Ausstattung die Lebensführung sei-

ner Bewohner erschweren. Konflikte zwischen Bewohnern und institutionellen Ein-

richtungen führen zu einem Absinken der Qualität der Leistungen bis hin zur Ein-

schränkung von Angeboten. Die Ausgestaltung kommerzieller Infrastrukturangebo-

te richtet sich im Allgemeinen nach der vorhandenen Kaufkraft; da diese in be-

nachteiligten Quartieren äußerst niedrig ist, kommt es zu Einschränkungen, Schlie-

ßungen und Leerständen von Geschäften, Dienstleistungen und kulturellen Angebo-

ten. Eine mangelhafte Nahversorgung und der äußere Eindruck des Niedergangs 

des Quartiers, der eine Entwertung des Selbstwertgefühls der Bewohner nach sich 

zieht, sind die Folge. Die betreffenden Wohnviertel zeichnen sich zudem durch eine 

schlechte Ausstattung der Wohnungen sowie durch ein qualitativ und quantitativ 

unzureichendes Wohnumfeld aus. Zu letzterem zählen v.a. fehlende Grünanlagen 

und ein verwahrloster öffentlicher Raum. (vgl. Häußermann und Siebel 2004: 

165ff.; Häußermann 2003: 152f.; Gestring et al. 2003: 213f.) 

Politische Quartierseffekte 

Die räumliche Konzentration von sozial Schwachen gefährdet deren politische Rep-

räsentation auf Stadt- und Quartiersebene, denn zum einen fehlt es ihnen an Or-

ganisations- und Durchsetzungskraft, um politische Interessen zu formulieren, zum 

anderen zeigen von Armut und Ausgrenzung Betroffene ein starkes politisches Des-

interesse, was den hohen Anteil an Nicht-Wählern in diesen Wohnvierteln erklärt. 

Hinzu kommt, dass vielen Bewohnern gar nicht die Möglichkeit gegeben ist, sich an 

Wahlen zu beteiligen, weil sie nicht die deutsche Staatsbürgerschaft besitzen. Aus 

diesen Gründen kann das Interesse der Stadtpolitik am Quartier abnehmen, was 

zur Folge hat, dass es bei der Vergabe von Investitionen und finanziellen Mitteln 

nicht ausreichend berücksichtigt wird. (vgl. Häußermann und Siebel 2004:168; 

Häußermann 2003: 151; Gestring et al. 2003: 212; Gestring et al. 2006: 103f.) 

Symbolische Quartierseffekte 

Die symbolische Dimension der Auswirkungen benachteiligter Quartiere auf die 

Situation ihrer Bewohner „umfasst die Aspekte des Images des Quartiers und sei-

ner identitätsstiftende [sic!] Wirkung“ (Gestring et al. 2006: 104). Benachteiligte 

Quartiere leiden häufig unter Negativ-Images, die ihnen von außen zugeschrieben 
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werden und zu Stigmatisierungen3 der Bewohner führen, welche deren Lebensbe-

dingungen erheblich beeinträchtigen können. Diese Zuschreibungen von außen, 

aber auch die Benachteiligungen, die die Bewohner auf der materiellen, sozialen 

und politischen Ebene durch das Quartier erfahren, führen weiterhin zu einer er-

schwerten Identifikation mit dem Quartier. (vgl. ebd.: 104f.; Gestring et al. 2003: 

208) HÄUßERMANN UND SIEBEL (2004: 170) zählen zu den symbolischen Quartiersef-

fekten darüber hinaus die Vermüllung und Verwahrlosung des öffentlichen Raums, 

woran sich die abnehmende Verantwortung und Bindung der Bewohner an das 

Quartier ablesen lässt, die auch Angst erzeugt. 

Da das Quartiersimage in dieser Arbeit eines der zentralen Untersuchungsfelder ist, 

wird seinen potenziellen Auswirkungen auf das Quartier ein separates Kapitel ge-

widmet (vgl. Kap. 2.3). 

Die soeben dargestellten Quartierseffekte sind Bestandteile einer Abwärtsspirale  in 

Quartieren, in welcher sie als verstärkende Elemente wirken. Den Ausgangspunkt 

der Abwärtsentwicklung eines Quartiers bilden die Verarmung der Bewohner und 

die Abwanderung einkommensstarker Haushalte, woraufhin es zur Ausbildung von 

problembelasteten Milieus kommt, in denen normabweichende Verhaltensmuster 

dominieren. Durch sozialen Druck und Imitationslernen ist eine Anpassung der Be-

wohner an dieses Milieu sehr wahrscheinlich, wodurch ihre Chancen auf sozialen 

Aufstieg reduziert werden. Die so entstandene Benachteiligung wird durch das ma-

terielle Umfeld des Quartiers verstärkt: „Die Verwahrlosung des öffentlichen Raums 

und die Degradierung der Versorgungsinfrastruktur verstärken die Verluste des 
                                          

3 „Ein Stigma ist […] der Sonderfall eines sozialen Vorurteils gegenüber bestimmten Perso-
nen, durch das diesen negative Eigenschaften zugeschrieben werden. Es beruht auf Typikfi-
kationen, d.h. Verallgemeinerungen von teils selbst gewonnenen, teils übernommenen Er-
fahrungen, die nicht mehr überprüft werden […]. Stigmatisierung heißt dann ein verbales 
oder non-verbales Verhalten, das aufgrund eines zueigen gemachten Stigmas jemandem 
entgegengebracht wird. Stigmatisierte sind Personen oder Gruppen, denen ein bestimmtes – 
meist negatives – Merkmal oder mehrere Merkmale zugeschrieben werden“ (Hohmeier 
1975: 7). Das Stigma schreibt dem Merkmalsträger über das oder die wahrgenommenen 
Merkmale hinaus weitere Eigenschaften zu, die in keinem Zusammenhang mit besagtem 
Merkmal stehen. Von Stigmatisierung können jedoch nicht nur Personen, sondern auch 
Räume betroffen sein, was deutlich wird, wenn man LÄPPLES (vgl. 1991: 196f.) Auffassung 
von den vier Komponenten des gesellschaftlichen Raums – das materiell-physische Substrat, 
die gesellschaftlichen Interaktions- und Handlungsstrukturen, ein institutionalisiertes und 
normatives Regulationssystem sowie ein mit dem materiellen Substrat verbundenes räumli-
ches Zeichen-, Symbol- und Repräsentationssystem – betrachtet. Die Stigmatisierung eines 
Raumes manifestiert sich auf der Symbolebene des Raumes; negative, v.a. bauliche, Merk-
male eines Raums, z.B. eines Quartiers, werden zum Stigma, das dem Raum weitergehende 
negative Eigenschaften zuschreibt, die er womöglich gar nicht besitzt. Im Stigmatisierungs-
prozess kommt es zu einem Wechselspiel zwischen dem Quartier und seinen Bewohnern: 
ebenso, wie eine Person aufgrund ihres Wohnortes stigmatisiert sein kann, kann die Bewoh-
nerschaft zum Stigma für ein Quartier werden, was in benachteiligten Quartieren häufig der 
Fall ist (vgl. Siebel 2005: 397) (zur „Verräumlichung“ der Stigmatisierung vgl. auch Rieke 
2002: 99f.). 
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Selbstwertgefühls und die Tendenzen zu Rückzug und Resignation“ (Häußermann 

und Siebel 2004: 170f.), ein Entkommen aus diesem Milieu wird für die Benachtei-

ligten immer schwieriger. Die Zunahme normabweichenden Verhaltens bei gleich-

zeitiger Verschlechterung der Ausstattung und Angebote des Quartiers bewirken 

weitere Abwanderungen sozial besser Gestellter, was die soziale Stabilität im Quar-

tier und seine politische Repräsentation erheblich schwächt. Ab einem gewissen 

Punkt der Abwärtsentwicklung setzt ein Stigmatisierungsprozess ein, der – ausge-

hend von weiteren Fortzügen – alle bis dahin wirksam gewordenen Effekte noch 

einmal verstärkt. „Aus Orten, in denen Benachteiligte leben, können so Orte der 

Ausgrenzung werden“ (ebd.: 171). (vgl. ebd.: 170f.; Siebel 2005: 399) Den Pro-

zess der Entwicklung eines benachteiligten Quartiers hin zu einem benachteiligen-

den Quartier verdeutlicht Abbildung 2. 

 

Abb. 2: Entwicklung eines benachteiligten Quartiers zum benachteiligenden Quartier 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung nach Aehnelt et al. 2004: 39 

 

Nachdem nun bekannt ist, wie es zur Herausbildung benachteiligter Quartiere 

kommt und wie sich diese auf die Lebenssituation ihrer Bewohner auswirken kön-

nen, soll im Folgenden der Aspekt der symbolischen Quartierseffekte eingehender 

behandelt werden. Es wird zunächst beschrieben, wie das Quartiersimage definiert 

ist und welche Funktionen und Charakteristiken es aufweist (Kap. 2.2), um daran 

anschließend zu beleuchten, welche Auswirkungen es auf die Quartiersentwicklung 

haben kann (Kap. 2.3).  
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2.2 Definition, Funktionen und Charakteristik des Quartiersimages 

Der Begriff des Images hat in den verschiedensten Zusammenhängen nunmehr 

seit Jahrzehnten eine ungebrochene Konjunktur. Ausgehend von den Wirtschafts-

wissenschaften im angloamerikanischen Raum, ist er auch in Deutschland seit den 

1950er Jahren in sämtlichen wissenschaftlichen Disziplinen wie auch in der öffentli-

chen, politischen und unternehmerischen Diskussion immer populärer geworden 

(vgl. Stegmann 1997: 1). Es gibt bis heute kein eindeutiges Begriffsverständnis 

von Image. Ursprünglich nur in den Wissenschaften behandelt, hat der Begriff im 

Laufe der Zeit eine zunehmende Bedeutung im alltäglichen Sprachgebrauch erhal-

ten, durch die er vieldeutig, unscharf, schillernd geworden ist (vgl. Bentele 1992: 

153). Es ist auch längst nicht immer von Image die Rede, sondern es lässt sich in 

der breiten Literaturbasis eine Vielzahl von Synonymen für den aus dem Lateini-

schen stammenden Begriff (lat. „imago“ = Bild) finden, die „von einem tendenziell 

psychologischen Vokabular – gekennzeichnet durch eine gewisse ‚Innengerichtet-

heit’ wie z.B. die Begriffe Wahrnehmung, Wissen, Schema, Einstellung, Attitüde, 

Meinung, Bewertung, Gefühl, Idee, Leit-, Vorstellungs- oder Erscheinungsbild, Ste-

reotyp/Klischee, Vorurteil – bis zu einem tendenziell prestigeorientierten Vokabular 

– gekennzeichnet durch eine gewisse ‚Außengerichtetheit’ wie z.B. die Begriffe 

Ruf/Ansehen, Eindruck, Status, Profil/Bekanntheit“ (Stegmann 1997: 16, Hervor-

hebung im Original) reichen.  

In der vorliegenden Arbeit wird vornehmlich der Begriff Image verwendet; falls 

andere Begriffe genannt werden – z.B. (Vorstellungs-)Bild, Meinung, Innen-/ Au-

ßensicht, Ruf – dann geschieht dies in Zitaten oder aufgrund einer angenehmeren 

Lesbarkeit und meint stets denselben Sachverhalt wie Image. Es sei an dieser Stel-

le auch angemerkt, dass sich die Ausführungen in diesem Kapitel z.T. auf das 

Image allgemein – also auf das Image eines beliebigen Objektes – beziehen. Räu-

me unterschiedlicher Ebenen (z.B. Quartiere) sind ebenfalls Objekte im Sinne von 

Meinungsgegenständen, weshalb die hier getroffenen Aussagen über Images all-

gemein für Raumimages (also auch für Quartiersimages) analog gelten. 

Definition von Image und Quartiersimage 

Da eine Diskussion der in der wissenschaftlichen Literatur gängigsten Definitions-

ansätze bereits in zahlreichen Arbeiten erfolgt ist (z.B. bei Johannsen 1971: 22ff. 

und Zimmermann 1975: 36ff.) und „es auf der definitorischen Ebene wohl keine 

großen Neuerungen mehr geben wird“ (Bentele 1992: 153), wird an dieser Stelle 

auf eine Standarddefinition (vgl. Stegmann 1997: 17) nach JOHANNSEN zurückge-

griffen, die ergänzt wird durch eine etwas prägnantere Definition nach BERGLER: 
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„Ein Image ist ein komplexes, anfänglich mehr dynamisches, im Laufe seiner 

Entwicklung sich (stereotyp) verfestigendes und mehr und mehr zur Stabilität 

und Inflexibilität neigendes, aber immer beeinflußbares mehrdimensionales Sys-

tem, dessen wahre Grundstrukturen dem betreffenden ‚Imageträger’ oft nicht 

voll bewusst sind. Das Image ist als nuancenreiche, dauerhafte und prägnante, 

aber kommunizier- und mit psychologischen Methoden durchaus ermittelbare 

Ganzheit aufzufassen. Eine Ganzheit richtiger, d.h. objektiver und subjektiver, 

also eventuell auch falscher, teilweise stark emotional getönter Vorstellungen, 

Ideen, Einstellungen, Gefühle, Erfahrungen und Kenntnisse einer Person bzw. 

einer Personengruppe von einem ‚Meinungsgegenstand’“ (Johannsen 1971: 35). 

„Ein Image ist ein vereinfachtes, überverdeutlichtes und bewertetes Vorstel-

lungsbild […]. Alle menschlichem Wahrnehmen, Erleben und Denken zugängli-

chen Gegenstände werden immer auch vereinfacht – als Images – verarbeitet“ 

(Bergler 1991: 47). 

In der vorliegenden Arbeit wird unter einem Quartiersimage das anhand der 

beiden vorangegangenen Definitionen definierte allgemeine Image, bezogen auf 

den Meinungsgegenstand „Quartier“ verstanden.  

 

Image ist nicht gleich Image, sondern es lassen sich verschiedene Imagearten und 

-dimensionen unterscheiden, die in Bezug auf das Image von Räumen nachfolgend 

dargestellt werden: 

Individualimage 

Images sind durch Individualität gekennzeichnet, d.h. sie bilden sich bei jedem 

Individuum, sind persönlich motiviert und damit einmalig. Im Prinzip ist die Zahl 

der Images, über die ein Objekt verfügt, identisch mit der Zahl der Personen, die 

sich ein Image darüber bilden. Das Image, das ein Individuum von einem Objekt 

(z.B. einem Quartier) hat, wird als Individualimage bezeichnet. (vgl. Szyszka 1992: 

105; Stegmann 1997: 19f.) 

Kollektiv- oder Gruppenimage 

In der Regel lassen sich Images „in Abhängigkeit von verschiedenen Gruppeninte-

ressen, welche Image-Subjekte ähnlicher Interessenlagen mit einem Image-Objekt 

verbinden, in perspektivisch verschiedene, teilweise konträre Gruppen-Images zu-

sammenfassen“ (Szyszka 1992: 105).4 

                                          

4 Unter einem „Image-Subjekt“ ist ein Individuum zu verstehen, das ein Image von einem 
Meinungsgegenstand – hier als „Image-Objekt“ bezeichnet – hält (vgl. Kap. 5.1.1). 
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Common-sense-Wissen 

Eine im Zusammenhang mit dem Quartiersimage relevante, besondere Form des 

Kollektivimages ist das sog. „common-sense-Wissen“, ein kollektives Stadtbe-

wusstsein der Bewohner einer Stadt, welches SIEVERTS wie folgt beschreibt: „Das 

Gesamtvorstellungsbild von einer bestimmten Stadt ist einerseits individualpsycho-

logisch, wahrscheinlich auch schichtenspezifisch unterschiedlich ausgeprägt. Ande-

rerseits scheint es unter allen Bewohnern einen verhältnismäßig großen gemein-

samen Überlappungsbereich zu geben, der das gemeinsame Stadtbewusstsein 

prägt und die kommunizierbare Orientierung erlaubt“ (Sieverts 1974: 36). 

Im common-sense-Wissen können auch Images von Stadtquartieren enthalten 

sein, welche jeder Stadtbewohner von diesen hat oder kennt. 

Eigen- und Fremdimage 

Eigen- und Fremdimage differenzieren nach dem räumlichen Bezug zum betrachte-

ten Raum. Als Eigenimage wird das Image, das die Bewohner des Raums von sel-

bigem haben, bezeichnet, das Fremdimage ist das Image, das Außenstehende von 

dem Raum haben. (vgl. Stegmann 1997: 20) 

Fern- und Nahbild 

Diese Imagearten beschreiben den Grad der eigenen Erfahrung mit dem Raum. Ein 

Nahbild liegt vor, wenn der Raum aus eigener Anschauung gut bekannt ist, wobei 

dies nicht nur auf Bewohner zutreffen muss (es kann auch vorkommen, dass ein 

Bewohner wenig Wissen über den Raum besitzt, weil er sich mit ihm kaum ausei-

nandergesetzt hat). Entsprechend ist ein Fernbild das Image, das von einem Raum 

existiert, wenn keine oder nur wenige eigene Erfahrungen vorliegen, sondern das 

Wissen vorwiegend über die Berichte Dritter generiert wird. Ein Fernbild kann sich 

zum Nahbild verdichten, sobald eine intensivere Auseinandersetzung mit dem 

Raum erfolgt und somit detaillierte Kenntnisse aus persönlicher Erfahrung gewon-

nen werden. (vgl. Konken 2004: 54f.) 

Neben der Einteilung des Raumimages in die genannten perspektivischen Imagear-

ten ist das Raumimage weiterhin durch verschiedene Dimensionen bestimmt: 

Maßstab 

Raumimages können sich auf verschiedene Maßstabsebenen beziehen. So kann 

z.B. ein Quartier ein spezifisches Image haben, ebenso wie ein Stadtteil, ein Be-

zirk, die Gesamtstadt usw. (vgl. Stegmann 1997: 19). 

Zeitlicher Aspekt 

Raumimages können einen Vergangenheits-, Gegenwarts- und Zukunftsaspekt 

haben, der sich sowohl durch tatsächliche Veränderungen des Raums im Laufe der 

Zeit als auch durch veränderte Persönlichkeitsmerkmale der Image-Subjekte er-

gibt. Vergangenheitsaspekte im Raumimage sind durch hohe Stabilität gekenn-

zeichnet. Ihre Entstehung kann mitunter weit zurückliegen und obwohl sie Teil des 

gegenwärtigen Images sind, müssen sie nicht mehr der Realität entsprechen. Ge-
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genwartsbezogene Imageaspekte beziehen sich auf aktuelle Eigenschaften und 

Funktionen des Raums; Zukunftsaspekte umfassen eine noch nicht eingetretene 

Situation des Raums. (vgl. Trieb und Markelin 1976: 36; Stegmann 1997: 19) 

Funktionen und Charakteristik des Images 

Die große Bedeutung von Images wird erkennbar, wenn man sich vergegenwärtigt, 

dass „das Individuum […] seine Entscheidungen gegenüber einem Meinungsge-

genstand nicht danach [richtet], wie dieser ist, sondern danach, wie es glaubt, daß 

er wäre“ (Spiegel 1961: 29, Hervorhebung im Original). Demnach kann dem 

Image, das immer auch eine positive oder negative Bewertung darstellt, eine 

handlungsleitende Funktion zugeschrieben werden, die es nicht nur für Politik und 

Wirtschaft, sondern auch für die Raumplanung so interessant macht. Das Image ist 

zentrale Informations-, Bewertungs- und Entscheidungsgrundlage des Menschen 

und hat Einfluss auf sein räumliches Verhalten.  

Ein Image kann sich relativ weit von der Wirklichkeit entfernen, was mit seiner 

Wirkungsweise zusammenhängt: Durch Images wird die Umwelt nicht etwa objek-

tiv in ihrer komplexen Ganzheit wahrgenommen, sondern auf wenige, kurzfristig 

und als charakteristisch erlebte Details reduziert, welche wiederum auf das Ge-

samterlebnis übertragen werden. Dabei reicht ein Minimum an Informationen be-

reits aus, wie die Psychologie des ersten Eindrucks deutlich macht (vgl. Bergler 

1991: 47). Die auf diese Weise vereinfachte und verzerrte Wahrnehmung der Rea-

lität ist dabei stets mit einem hohen Maß an Interpretation verbunden (vgl. Zim-

mermann 1975: 52), wodurch sich das häufige Abweichen des Images eines Mei-

nungsgegenstandes von der tatsächlichen Beschaffenheit desselben erklärt. Somit 

kommt zu der handlungsleitenden Funktion des Images eine weitere hinzu: Der 

Mensch kann nur einen geringen Ausschnitt der realen Umwelt persönlich erleben, 

häufig nicht einmal in der für eine differenzierte Meinungsbildung notwendigen 

Breite und Tiefe (vgl. Szyszka 1992: 104f.). Gerade der Stadtbewohner hat jedoch 

ein starkes Bedürfnis nach überschaubaren, geordneten und erkennbaren Struktu-

ren, an denen es in der komplexen und turbulenten Stadt-Umwelt mangelt. Images 

ermöglichen ihm aufgrund der vereinfachten, reduzierten Wahrnehmung eine er-

leichterte Bewältigung der komplexen Umwelt, indem zum einen Informationslü-

cken geschlossen werden und zum anderen eine Ordnung und Strukturierung er-

folgt.  

Aufgrund der Verkürzung und Reduzierung der wahrgenommenen Umwelt durch 

Images kann ihnen ein gewisser „Schlagwort-Charakter“ zugesprochen werden 

(vgl. ebd.: 105). Dennoch handelt es sich um komplexe Systeme von Merkmals-

gruppierungen: „Auch wenn man primär ein Image mit einem oder auch einigen 

Merkmalen umschreibt, ist dies doch immer nur die Spitze des Eisberges. Die Aus-

sage ‚in Münster regnet es oder die Glocken läuten’ macht […] nicht das eigentliche 

Image-System Münster aus“ (Bergler 1991: 50). 
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Images dienen darüber hinaus der räumlichen bzw. sozialen Abgrenzung. Sie bie-

ten den Bewohnern eines bestimmten Raumausschnittes eine Wahrnehmungs- und 

Unterscheidungshilfe, um ihren Wohnbereich von anderen abzugrenzen und ihm 

damit eine erkennbare Identität zu verleihen (vgl. Stegmann 1997: 3). Images 

legen fest, auf welche Art und Weise ein Objekt genutzt werden soll und wem diese 

Nutzung vorbehalten ist. „Das Image eines Objektes kann es einem bestimmten 

Personenkreis, Milieu oder Lebensstil zuordnen. Personen können sich über das 

Objekt und sein Image mit einer solchen Gruppe und den ihr zugeordneten Eigen-

schaften identifizieren“ (Höpner 2005: 15) und gehen davon aus, dass ihnen auf-

grund der Nutzung des Objektes spezifische Merkmale zugeschrieben werden, 

durch die sie mit einer bestimmten Gruppe in Verbindung gebracht und gleichzeitig 

von anderen Gruppen abgegrenzt werden (vgl. Rustemeyer 1992: 72f.). 

2.3 Auswirkungen des Quartiersimages auf die Quartiersentwicklung5 

Angesichts der Tatsache, dass der Mensch nicht auf der Grundlage einer objektiv 

erfahrbaren Realität handelt, sondern seine Entscheidungen an vereinfachten Vor-

stellungen, also Images von dieser Realität, festmacht, offenbart sich die Bedeu-

tung von Images für die Stadt- und Quartiersentwicklung. In Zeiten, in denen 

Städte immer weniger voneinander unterscheidbar werden und den Verlust einer 

eigenen, sich von anderen Städten abhebenden Identität beklagen (vgl. Trieb 

1974: 17f.), während sie sich gleichzeitig in einem fortwährenden Wettbewerb um 

Unternehmen und Einwohner befinden, rückt der „weiche“ Standortfaktor Image 

zunehmend in den Mittelpunkt der Stadtmarketing-Aktivitäten (vgl. Stegmann 

1997: 2). GEBHARDT ET AL. (1995: 12) beschreiben Images als „Push- und Pull-

Faktoren, die Mobilitätsprozesse auslösen können.“ Durch die enthaltenen Wertun-

gen bestimmen sie über Ortspräferenzen, über Fortzüge und über die Persistenz 

von Wohn- und Arbeitsstandortentscheidungen.  

Die Bedeutung des Raumimages für die Stadtentwicklung unterstreichen auch 

TRIEB UND MARKELIN (1976: 32): „Ausgehend von industriellen Standortkriterien über 

Wanderungsmotive für die Wohnortwahl und den Arbeitsplatz bis hin zu den ge-

fühlsmäßigen Bindungen an eine Stadt bestimmt das Vorstellungsbild (Image) der 

urbanen Umwelt weitgehend die konkrete Stadtentwicklung.“ In diesem Zitat 

kommt zum Ausdruck, dass das Raumimage sowohl die Entscheidung für oder ge-

gen den Raum, als auch die Identifikation mit selbigem beeinflusst. Nach GEBHARDT 

ET AL. (1995: 35ff.) ist „lokale Identifikation“ nach der rationalen, sozialen und e-

motionalen Ortsbindung die stärkste Form räumlicher Bindung. „Für dieses […] 

‚emotionale sich-Gleichsetzen-mit-dem-Viertel’ ist eine besonders hohe Affinität 

zwischen Mensch und Raum erforderlich. Die physiognomischen, die funktionalen 

                                          

5 Die Ausführungen dieses Kapitels beziehen sich z.T. auf Städte, sind aber auch auf Quar-
tiere übertragbar. 
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und v.a. die sozialen Ausstattungsmerkmale des Raumes sind in hohem Maße kon-

gruent mit den Ansprüchen des Individuums. Der Mensch ist auf vielfältige Art und 

Weise einbezogen in die alltagsweltlichen Bezüge ‚seiner’ Umgebung“ (ebd.: 37). 

Indem Raumimages die Orientierung in Räumen erleichtern und die Umwelt über-

schaubar machen, schaffen sie Halt und Sicherheit – zwei wesentliche Grundbedin-

gungen für die Entstehung räumlicher Bindung.  

Ist ein Raum durch ein positives, attraktives Image geprägt, kann es die Verbun-

denheit, den Selbstwert und den Stolz der Bewohner des betreffenden Raums stei-

gern und als Pull-Faktor auf Außenstehende anziehend und interessant wirken. 

Durch die Bindung neuer Bewohner und Unternehmen an den Raum, die für soziale 

und ökonomische Stabilität sorgen, wird dessen Entwicklung katalysatorartig vo-

rangetrieben. Es ist davon auszugehen, dass die positiven Entwicklungen des 

Raums das positive Image zusätzlich stärken, woraufhin weitere Entwicklungen – 

v.a. auch Investitionen – angestoßen werden. (vgl. ebd.: 11f.; 35; Konken 2004: 

29; Grabow et al. 1995: 117)  

Auf der anderen Seite erschweren negative Images die Identifikation mit dem 

Raum (vgl. Siebel 2005: 390). Wie wichtig die Identifikation mit dem Wohnort bzw. 

seinem Image6 gerade aus Sicht der Stadtentwicklungsplanung ist, zeigt TRIEB 

(1974: 110) auf: „Einwohner, die sich nicht mit dem Image ihrer Stadt identifizie-

ren können, beteiligen sich nicht ausreichend an den Problemen ihrer Gemeinde 

und sind mögliche Abwanderer“. Es sind in erster Linie Haushalte mit höherem Ein-

kommen, die dem betreffenden Gebiet den Rücken kehren und in Gegenden mit 

attraktiverem Ruf abwandern. Welche Folgen dies für ein Quartier haben kann, 

wurde im vorhergehenden Kapitel bereits erläutert. Ein negatives Image stellt auch 

aus dem Grunde ein Hemmnis für die Quartiersentwicklung dar, weil es positive 

Entwicklungen schwer vorstellbar erscheinen lässt und auf diese Weise tendenziell 

selbsterfüllend wirkt (vgl. Höpner 2005: 23). 

Neben einer Beeinträchtigung der Identifikation der Bewohner mit ihrem Wohnum-

feld kann ein negatives Quartiersimage auch in Form von Stigmatisierungen eine 

benachteiligende Wirkung auf die Entwicklungsmöglichkeiten des Quartiers und 

seine Bewohner haben. „Stigmatisierung entsteht, wenn sich das negative Image 

eines Stadtteils auf seine Bewohner niederschlägt“ (Gestring et al. 2006: 105). 

Dabei wird das Stigma, das einem Quartier aufgrund unterschiedlicher, als negativ 

bewerteter Merkmale anhaftet, auf die Bewohner übertragen, ungeachtet dessen, 

ob es auf den Einzelnen zutrifft oder nicht (vgl. Siebel 2005: 398). Die Merkmale, 

auf denen das Stigma aufbaut, können unterschiedlicher Art sein; neben der Archi-

                                          

6 Images sind als Bewertungsinstanzen für die Ausprägung und Intensität der lokalen Identi-
fikation verantwortlich, denn die Identifikation mit einem Ort setzt dessen Wahrnehmung 
voraus, die vereinfacht und reduziert, also in Form von Images erfolgt (vgl. Gebhardt et al. 
1995: 9). 
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tektur von Wohnsiedlungen oder ihrer Lage (z.B. in der Nähe einer Mülldeponie) 

sind es häufig die Bewohner selbst, wegen derer ein Quartier stigmatisiert ist. Be-

sonders Gebiete, in denen sich Armut, Arbeitslosigkeit und Kriminalität häufen, 

sind von einem schlechten Image und damit einhergehender Stigmatisierung be-

troffen (vgl. ebd.: 397); sie erhalten das Etikett „Slum“, „Ghetto“ oder „sozialer 

Brennpunkt“ (vgl. Häußermann und Siebel 2004: 169). Der Stigmatisierungspro-

zess erfolgt sowohl durch Außenstehende, insbesondere die übrige Stadtbevölke-

rung, als auch durch die Bewohner des Quartiers selbst, die z.T. drastische Urteile 

über ihr eigenes Wohnumfeld fällen (vgl. Häußermann 2003: 153). 

Wie die in Kapitel 2.1 beschriebenen Quartierseffekte kann die Stigmatisierung, 

welche der symbolischen Dimension der Quartierseffekte – von HÄUßERMANN (2003: 

153) auch „symbolische Gewalt“ genannt – zuzuordnen ist, für die Bewohner des 

Quartiers erhebliche Benachteiligungen nach sich ziehen. Zu den möglichen Er-

scheinungsformen dieser „Gewalt“ gehört die Diskriminierung der Quartiersbewoh-

ner durch Außenstehende allein aufgrund ihres Wohnortes (vgl. Herlyn 1974: 99), 

was sich besonders nachteilig auf die Lehrstellen- oder Arbeitsplatzsuche auswir-

ken kann. Die Quartiersbewohner werden von sozialen Teilhabechancen ausge-

schlossen (vgl. Häußermann 2003: 153; Gestring et al. 2003: 208). Es besteht 

zudem die Gefahr, dass sich das Eigenimage der Bewohner dem Fremdimage an-

gleicht, wodurch bei ihnen Gefühle wie Unwohlsein, Unsicherheit oder sogar Angst 

und der Wunsch aus dem Quartier fortzuziehen entstehen.7 Einkommensstarke 

Haushalte setzen diesen Wunsch in die Tat um, v.a. dann, wenn sie um die Soziali-

sationsbedingungen ihrer Kinder fürchten. Ist ein Umzug aufgrund eingeschränkter 

Ressourcen nicht möglich, fühlen sich die Betroffenen wie Gefangene in einem 

„Ghetto ohne Mauern“ (Häußermann und Siebel 2004: 171). Die negativen Zu-

schreibungen von außen, aber auch der symbolische Gehalt bestimmter Merkmale 

des Quartiers, wie z.B. schlechte Wohnverhältnisse oder der Verfall der Bausub-

stanz, signalisieren den Bewohnern ihre eigene Randständigkeit und beeinträchti-

gen nicht nur ihr Selbstwertgefühl, sondern auch ihre Selbstidentität8. In der Folge 

werden Hoffnungslosigkeit und Apathie verstärkt und ein Entkommen der Betroffe-

                                          

7 Welche weiteren Reaktionen auf die Stigmatisierung verbreitet sind, kann z.B. bei SIEBEL 
(2005: 398), JANßEN (2004: 35) oder RIEKE (2002: 100ff.) nachgelesen werden. 

8 In der Selbstkonzeptforschung wird Identität als Einheit aus Selbstkonzept, Selbstwertge-
fühl und Kontrollüberzeugung verstanden. Die Ortsidentität kann dabei als „Bezugsgröße der 
physischen Umgebung für das Selbstkonzept begriffen werden […]. Sie wird damit zu einem 
Teil der personalen Identität“ (Gebhardt et al. 1995: 26). Studien belegen, dass v.a. Ange-
hörige der Unterschicht, die häufig in benachteiligten Quartieren leben, stark an den Nah-
raum, also das Quartier gebunden sind (vgl. Göschel 1987: 92; Häußermann und Siebel 
2004: 167; Gebhardt et al. 1995: 31). Wird nun jener Ort, der Teil der Identität seiner Be-
wohner ist, diskreditiert, kann ihre Selbstidentität dadurch nachhaltig negativ beeinflusst 
werden (vgl. Farwick 2003: 183).  
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nen aus ihrer prekären Lage immer unwahrscheinlicher. (vgl. Farwick 2003: 183; 

Hohmeier 1975: 14; Janßen 2004: 35; Häußermann und Siebel 2004: 171) 

SIEBEL (2005: 399f.) sieht darüber hinaus durch das Stigma Teufelskreise in Gang 

gesetzt, welche die bereits in Kapitel 2.1 angesprochene Abwärtsspirale der Quar-

tiersentwicklung verstärken. Beim sozialen Teufelskreis kommt es aufgrund der 

Stigmatisierung zu selektiven Abwanderungen der mobilen Mittelschicht, wodurch 

sich die Nachbarschaft verschlechtert und die Kaufkraft sinkt, was wiederum zu 

Einschränkungen bei Infrastruktureinrichtungen führt und in der Folge weitere Ab-

wanderungen auslöst. Ein ökonomischer Teufelskreis wird in Gang gesetzt, indem 

die sinkende Kaufkraft von Mietern die Erträge der Immobilieneigentümer verrin-

gert, weshalb diese auf Instandhaltungsmaßnahmen ihrer Immobilie verzichten. 

Durch die verfallene Bausubstanz sinkt zugleich der Wert von Immobilien in der 

Nachbarschaft, bei denen aus diesem Grund ebenfalls keine Investitionen mehr 

getätigt werden; auf diese Weise prägt baulicher Verfall bald das ganze Quartier. 

Hat der Niedergang des Wohnviertels einen Punkt erreicht, an dem die Bewohner 

von der gesellschaftlichen Teilhabe ausgeschlossen werden und die Stigmatisierung 

offensichtlich ist, kann ein politischer Teufelskreis entstehen. Dieser gründet auf 

der politischen Praxis, die Situation solcher Gebiete im Kampf um Fördermittel 

möglichst dramatisch darzustellen, indem z.B. die Fördergebiete so abgegrenzt 

werden, dass vorhandene Entwicklungspotenziale, wie z.B. „bessere“ Straßenzüge 

oder Gewerbegebiete, ausgeklammert werden. Dies läuft dem Anspruch neuerer 

Sanierungskonzepte, nämlich Hilfe zur Selbsthilfe zu leisten, zuwider, weil „gerade 

die Teile […] und Bewohnergruppen eines Quartiers herausdefiniert [werden], auf 

die eine Politik der Mobilisierung von endogenen Potenzialen setzen könnte“ (ebd.: 

400). Auch bezüglich der Wahrnehmung stigmatisierter Gebiete kann von einem 

Teufelskreis gesprochen werden, denn wie ein Image (vgl. Kap. 5.1.1) lenkt auch 

das Stigma die Wahrnehmung in vorgezeichnete Bahnen und bestätigt sich auf 

diese Weise immer wieder selbst, wie z.B. an der Presseberichterstattung zu er-

kennen ist, welche stets diejenigen Merkmale des Quartiers hervorhebt, die das 

Stigma bestätigen und somit zu einer Verstärkung der Stigmatisierung führen. 

(vgl. ebd.: 398f.) 

Bis hierher ist deutlich geworden, dass durch Segregation sozialräumliche Un-

gleichheit entsteht, welche infolge des kollektiven ökonomischen Absturzes eines 

Gebietes und selektiver Wanderungen zur Herausbildung von Quartieren führt, in 

denen benachteiligte Haushalte konzentriert leben. Derartig benachteiligte Quartie-

re, die sowohl durch ein unattraktives Wohnumfeld als auch durch ein problembe-

haftetes soziales Milieu geprägt sind, können die Lebensbedingungen ihrer Bewoh-

ner zusätzlich beeinträchtigen, indem sie sie vom „normalen“ gesellschaftlichen 

Leben ausschließen; das Quartier gerät in eine Abwärtsspirale. Als besonders be-

nachteiligend erweist sich neben dem sozialen Milieu das negative Image, das die-

sen Wohnvierteln häufig in Form eines Stigmas anhaftet und Stigmatisierungspro-
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zesse sowie eine Beeinträchtigung der Identifikation der Bewohner mit ihrem Quar-

tier nach sich zieht. Folgen sind Diskriminierung, gesellschaftlicher Ausschluss, 

Verlust des Selbstwertgefühls und der Selbstidentität, Verwahrlosung und Abwan-

derung aus dem Gebiet. Es bilden sich Teufelskreise, welche die Abwärtsentwick-

lung verstärken. Um solche „Ghettos ohne Mauern“, deren Niedergang ohne sozial-

staatliche Interventionen unaufhaltsam wäre, nicht ihrem Schicksal zu überlassen, 

wurde das Bund-Länder-Programm „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf 

– die Soziale Stadt“ ins Leben gerufen. Einen Überblick über das Programm und 

das dazu gehörige Handlungsfeld „Imagearbeit“ liefert das folgende Unterkapitel. 

2.4 Imagearbeit im Rahmen des Bund-Länder-Programms „Soziale 

Stadt“ 

Nachdem sich die Lage in benachteiligten Quartieren infolge steigender Armut in 

den letzten Jahrzehnten in Deutschland zusehends verschärft hatte, setzte sich die 

Erkenntnis durch, dass den Problemen in diesen Gebieten allein mit baulich-

investiven Maßnahmen der traditionellen Städtebauförderung nicht mehr beizu-

kommen ist (vgl. Stegen 2006: 82). Die Länder Nordrhein-Westfalen und Hamburg 

waren die ersten, die „integrativ-integrierte Stadtteilentwicklungskonzepte“ (Be-

cker et al. 2003a: 9) erprobten, in denen das Quartier nicht nur als gebaute Um-

welt, sondern auch als Sozialraum betrachtet wurde und dementsprechend auch 

Projekte zur Verbesserung der sozialen Situation der Bewohner und zur Stärkung 

des Gemeinwesens umgesetzt wurden.9 Es folgten weitere Initiativen und Pro-

gramme zur Etablierung des „neuen Politikansatzes“ (ebd.), bis im Jahr 1999 

schließlich das Bund-Länder-Programm „Stadtteile mit besonderem Entwicklungs-

bedarf – die Soziale Stadt“ (im Weiteren: „Soziale Stadt“) als Ergänzung zur tradi-

tionellen Städtebauförderung eingeführt wurde. Gegenwärtig (Stand 17.07.2008) 

befinden sich 498 Gebiete in 318 deutschen Städten in der Förderung (vgl. Website 

Bundestransferstelle Soziale Stadt a). 

Hauptziel des Programms ist das Aufhalten der in Kapitel 2.1 beschriebenen Ab-

wärtsspirale in benachteiligten Quartieren und deren Entwicklung in die entgegen-

gesetzte Richtung. Dazu bedarf es koordinierter Handlungen von Politik, Verwal-

tung, Bewohnern, Wirtschaft und weiteren lokal engagierten Akteuren, weshalb 

deren Aktivitäten im Rahmen von „Soziale Stadt“ entsprechend gebündelt und zu-

sammengeführt werden. Es sollen „Revitalisierungs- und Entwicklungsprozesse 

angestoßen, integrative Maßnahmenkonzepte erarbeitet und umgesetzt sowie die 

lokalen Selbstorganisationskräfte mobilisiert werden“ (Becker et al. 2003a: 12). 

Konkret geht es um die Verbesserung der physisch-räumlichen Wohn- und Lebens-

                                          

9 Das Land Nordrhein-Westfalen führte im Jahr 1993 das Programm „Stadtteile mit besonde-
rem Erneuerungsbedarf“ ein, Hamburg im Jahr 1994 das Pilotprogramm zur Armutsbekämp-
fung (vgl. Stegen 2006: 84). 
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bedingungen in den Quartieren, um die Erhöhung der individuellen Lebenschancen 

der Bewohner, d.h. um die Förderung ihrer sozialen Teilhabemöglichkeiten am ge-

sellschaftlichen Leben, sowie um die Verbesserung des Quartiersimages, der Stadt-

teilöffentlichkeit und der Identifikation der Bewohner mit ihrem Quartier (vgl. 

ebd.).  

Um die genannten Ziele zu erreichen, sollen mithilfe des Schlüsselinstrumentes 

„Quartiersmanagement“ sowohl auf der Verwaltungs- und Quartiersebene als auch 

zwischen diesen beiden Ebenen und mit anderen für die Quartiersentwicklung rele-

vanten lokalen Akteuren horizontal und vertikal vernetzte Kooperations- und Ma-

nagementstrukturen etabliert werden (vgl. ebd.). Darüber hinaus ist es ein strate-

gischer Ansatz zur Schaffung nachhaltiger und selbsttragender lokaler Strukturen, 

die in der Lage sind, endogene Potenziale des Quartiers und seiner Bewohner zu 

nutzen, um deren Lebenslagen im Quartier dauerhaft zu verbessern und zu stabili-

sieren (vgl. Franke 2003: 176; Krummacher et al. 2003: 206f.). Um diese Struktu-

ren aufzubauen, setzt das Quartiersmanagement auf das sog. „Empowerment“, 

d.h. die Aktivierung und Befähigung der Bewohner, die Geschicke ihres Wohnge-

biets selbst in die Hand zu nehmen. Das Quartiersmanagement ist auch als In-

strument zur Umsetzung des Integrierten Handlungskonzeptes (s.u.) zu verstehen 

(vgl. Krummacher et al. 2003: 206).  

Die konkrete Ausgestaltung des Quartiersmanagements erfolgt in den einzelnen 

Bundesländern in unterschiedlicher Weise. Allgemein reichen seine Aufgaben „von 

der Generierung tatsächlich integrativer Projekte über das Zusammenführen, die 

Moderation und Koordination unterschiedlichster Akteure, die Organisation von 

Beteiligung, das Zugehen auf Bewohnerinnen und Bewohner bis zu Dialog- und 

Konfliktmanagement“ (Franke 2003: 177). Ein vom ISSAB10 gemeinsam mit dem 

Difu11 erarbeitetes Anforderungsprofil empfiehlt die Ansiedlung des Quartiersmana-

gements auf drei Ebenen: Auf der Verwaltungsebene in Form einer ressortüber-

greifenden Arbeitsgruppe und eines Gebietsbeauftragten, auf der Quartiersebene 

durch die Einrichtung eines Vor-Ort-Büros und im intermediären Bereich, der zwi-

schen den einzelnen Akteuren vermittelt, über den Einsatz eines Gebietsmodera-

tors. (vgl. ebd.: 176f.) 

Neben dem Quartiersmanagement ist das „Integrierte Handlungskonzept“ ein zwei-

tes strategisches Instrument zur Umsetzung von „Soziale Stadt“ (vgl. Becker et al. 

2003a: 13). In den meisten Bundesländern wird für die Vergabe von Fördermitteln 

die Erarbeitung eines solchen, auf das jeweilige Fördergebiet bezogenen, Konzep-

tes durch die Kommunen vorausgesetzt (vgl. Becker et al. 2003b: 75). Es verfolgt 

den Anspruch einer ganzheitlichen Aufwertungsstrategie und „dient dazu, im Dialog 

                                          

10 Institut für Stadtteilbezogene Soziale Arbeit und Beratung 

11 Deutsches Institut für Urbanistik 
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zwischen den entsprechenden Verwaltungsressorts, der Quartiersbevölkerung und 

den lokalen Akteuren alle notwendigen Politik- und Handlungsfelder in die Entwick-

lung der Konzepte, ihre Fortschreibung und Umsetzung einzubeziehen“ (Becker et 

al. 2003a: 13), wodurch es erst seinen integrativen Charakter erhält. Das Konzept 

umfasst u.a. eine Analyse der Stärken und Schwächen des Gebietes, aus denen 

Leitvorstellungen und Ziele für die weitere Quartiersentwicklung abgeleitet werden, 

sowie die Festsetzung konkreter Maßnahmen und Projekte zur Erreichung der Zie-

le. (vgl. Becker et al. 2003b: 75ff.) 

Die für ein Fördergebiet als notwendig erachteten Maßnahmen und Projekte soll-

ten, um dem integrativen Anspruch des Programms gerecht zu werden, den inhalt-

lichen Handlungsfeldern einer integrierten Stadtteilentwicklung entstammen (vgl. 

ebd.: 81), die das Difu in einem Katalog12 zusammengestellt hat. Häufig werden 

mit Maßnahmen oder Projekten im Sinne des integrativen Ansatzes mehrere Ziele 

verfolgt (Mehrzielcharakter), sodass sie sich verschiedenen Handlungsfeldern zu-

ordnen lassen. Eine besondere Stellung unter allen für ein Gebiet vorgesehenen 

Maßnahmen nehmen sog. Schlüssel- oder Leuchtturmprojekte ein: „Durch sie wer-

den kräftige Impulse für das Quartiersleben und -image gegeben, und sie entfalten 

Signalwirkung für Atmosphäre und Stimmung im Stadtteil“ (Böhme et al. 2003: 

103). Welche Projekte diese Schlüsselfunktion innehaben, ist von Gebiet zu Gebiet 

unterschiedlich.  

Eines der Handlungsfelder integrierter Stadtteilentwicklung ist „Image und Öffent-

lichkeitsarbeit“, das an dieser Stelle vorgestellt werden soll, weil die Imagearbeit 

im Rahmen von „Soziale Stadt“ in der vorliegenden Arbeit eine Rolle bei der Unter-

suchung der Fallbeispiele spielt. 

Das Besondere an diesem Handlungsfeld ist sein Querschnittscharakter, der sich 

daraus ergibt, dass die dazu gehörigen Maßnahmen und Strategien auf denen an-

derer Handlungsfelder, v.a. denen der „Stadtteilkultur“, aufbauen können. Bei der 

Image- und Öffentlichkeitsarbeit „geht es in erster Linie darum, durch den Abbau 

von Vorurteilen und Informationslücken sowie den gleichzeitigen Aufbau von Kom-

munikationsnetzen und systematischer Berichterstattung Impulse zur Beteiligung 

an der Stadtteilentwicklung zu geben, realistische Entwicklungsperspektiven für 

den Stadtteil zu thematisieren und Identifikationsmöglichkeiten mit den Quartieren 

zu schaffen“ (ebd.: 142). Gerade die Informationslücken werden als Problem er-

kannt, das aber zugleich ein Potenzial zur Imageaufwertung darstellt. So ist in den 

                                          

12 Die Handlungsfelder sind: Wohnumfeld und öffentlicher Raum (Sicherheit), Image und 
Öffentlichkeitsarbeit, Kinder- und Jugendhilfe, Sport und Freizeit, soziale Aktivitäten und 
soziale Infrastruktur, Stadtteilkultur, Schulen und Bildung im Stadtteil, Zusammenleben 
unterschiedlicher sozialer und ethnischer Gruppen, Qualifizierung und Ausbildung, Beschäfti-
gung, lokaler Wohnungsmarkt und Wohnungswirtschaft, Verkehr, Umwelt, Familienhilfe, 
Seniorenhilfe, Wertschöpfung im Gebiet, Gesundheit (vgl. Böhme et al. 2003: 99). 
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Modellgebieten oftmals festzustellen, dass sowohl bei der Quartiersbevölkerung als 

auch außerhalb des Viertels Unkenntnis über bestehende Initiativen, engagierte 

Personen, Einrichtungen oder Angebote im Quartier herrscht. Das Handlungsfeld 

kann mit seinen Maßnahmen hier ansetzen, indem durch die Erhöhung des Be-

kanntheitsgrades dieser Potenziale ein Beitrag zu einer differenzierteren (insbeson-

dere äußeren) Sichtweise auf das Quartier geleistet wird, welches meist ein einsei-

tig negativ akzentuiertes (Fremd-)Image hat. (vgl. ebd.: 143) 

In der Praxis der Programmfördergebiete können drei Strategien unterschieden 

werden, mit denen das Quartiersimage aufgewertet bzw. Öffentlichkeitsarbeit be-

trieben werden soll. Zum einen kommen Maßnahmen zur Förderung der Stadtteil-

öffentlichkeit zum Einsatz; gängige Aktivitäten in dem Bereich sind z.B. die Einrich-

tung von Stadtteilbüros, die zugleich Orte der Begegnung, Informations- und Kon-

taktvermittlung sind, die Veranstaltung von Stadtteilfesten oder die Herausgabe 

von Stadtteilzeitungen. Die zweite Strategie ist die Bewohner- und Akteursbeteili-

gung bei der Planung und Umsetzung von Projekten. Mit Informationsveranstaltun-

gen zu Planungs- und Umsetzungsstand von „Soziale Stadt“ im jeweiligen Gebiet, 

der Durchführung von Bürgergutachten oder Planungswerkstätten, der Veranstal-

tung von Stadtteilforen oder der Einrichtung von Runden Tischen – um hier einige 

typische Maßnahmen zu nennen – kann nicht nur das Gemeinwesen in den Gebie-

ten gestärkt werden, sondern es werden darüber hinaus wichtige Anreize für eine 

Identifikation der Bewohner mit ihrem Quartier geschaffen. Schließlich entwickelt 

sich Ortsbindung auch aus der „Aneignung von Territorien“, womit die aktive Mit-

gestaltung der eigenen Lebensumwelt gemeint ist (vgl. Gebhardt et al. 1995: 26). 

Während diese beiden Strategien nach innen gerichtet sind, wirkt die dritte eher 

nach außen. Sie verfolgt das Ziel, durch die Förderung einer positiven Präsenz in 

den Medien das Fremdimage des Quartiers aufzuwerten. In den Programmgebieten 

besteht weitgehender Konsens darüber, dass eine positive Platzierung des Quar-

tiers in den Medien nur möglich ist, wenn an tatsächliche Verbesserungen ange-

knüpft werden kann. Hier wird die Querschnittsfunktion des Handlungsfeldes er-

kennbar, denn Verbesserungen können durch Maßnahmen in anderen Handlungs-

schwerpunkten erreicht und kommuniziert werden – wie bereits erwähnt bietet sich 

dafür klassischerweise Kultur an, wie im nächsten Kapitel näher erläutert wird. 

(vgl. Böhme et al. 2003: 143ff.) 

2.5 Kultur als Imagefaktor 

Bevor in diesem Kapitel das Potenzial von Kultur als Imagefaktor beleuchtet wird, 

sollen zunächst einige Begriffsbestimmungen vorangestellt sowie ein Einblick in die 

Bedeutung von Kultur für die Stadt bzw. ein Quartier gegeben werden. Auf diese 

Weise werden wichtige Kenntnisse über Kultur vermittelt, welche notwendig sind, 

um ihren Wert als Bestandteil eines Images bzw. bei der Imageveränderung nach-

vollziehen zu können. 
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Die Definitionen des Begriffs Kultur, die in den unterschiedlichsten wissenschaftli-

chen Kontexten Anwendung finden, sind sehr vielfältig; Einheitlichkeit und Eindeu-

tigkeit sucht man vergebens (vgl. Kirchberg 1992: 12). KUNZMANN (2002: 185) ist 

darüber hinaus der Auffassung, dass sich Kultur gar nicht eindeutig definieren las-

se. Dennoch sollen hier einige Begriffsbestimmungen vorgestellt werden, die für 

die vorliegende Arbeit von Bedeutung sind.  

Kultur ist in der Stadt traditionell verwurzelt. „Es sind immer die Städte, in denen 

Kultur erzeugt, ausgetauscht und wahrgenommen wird. […] Kultur [schafft] erst 

die urbanen Qualitäten eines Ortes“ (Zukin 1998: 27). Dementsprechend wird der 

Begriff „Stadtkultur“ oft synonym zum Begriff „Urbanität“ angewandt. Urbanität 

bzw. Stadtkultur ist als Abgrenzung der städtischen von kleinstädtischen und länd-

lichen Lebensweisen und -einstellungen zu sehen (vgl. Kirchberg 1992: 27f.). 

HÄUßERMANN UND SIEBEL (1992: 30) stellen fest, dass Stadtkultur vorwiegend defi-

niert wird „als eine spezifische Sozialpsychologie des Städters, die über typisierba-

re Verhaltensmuster nicht hinausweist […], als dichte Vielfalt von Menschen und 

Tätigkeiten […] oder als die Summe der kulturellen Einrichtungen der Stadt.“ In 

ihrer Kritik an dieser eingeschränkten Bedeutung stellen sie das Konzept der „neu-

en Urbanität“ vor. Deren Kennzeichen sind neben der Überwindung sozialer Un-

gleichheit, der Partizipation aller (v.a. auch der ausländischen) Stadtbewohner an 

städtischen Entscheidungsprozessen und einem neuen Verhältnis zu Ökologie und 

Natur v.a. das Nebeneinander der Kulturen (die Stadt ist der Ort der Begegnung 

mit fremden Menschen und Kulturen, deren Vielfalt erhalten wird), die Gegenwär-

tigkeit der Geschichte der Stadt (durch welche die Identifikation der Bewohner mit 

ihr erleichtert wird) sowie das Offensein für widersprüchliche Lebensweisen (denn 

die urbane Lebensweise ist niemals identisch mit einer bestimmte Lebensform) 

(vgl. auch Meyer 1998: 15).  

In HOFFMANNS (1981: 352 bzw. 18, zitiert nach Klein 1995: 193) Kulturverständnis 

geht es „um einen umfassenden Begriff von Kultur, der […] die verschiedensten 

menschlichen Lebensbezüge umfasst […] und zwar von den Künsten über die all-

täglichen Lebensformen bis zu der Art des Umgangs, den wir miteinander pflegen. 

[…] Alle sozialen Gruppen und Schichten [haben] ihre eigene Kultur“, die nach 

MÜLLER (vgl. 1994: 60f.) als Lebensstil aufgefasst werden kann. 

KIRCHBERG (vgl. 1992: 12f.) benennt drei „Eckpfeiler“ des Kulturverständnisses in 

der Soziologie, in denen die soeben vorgestellten Auffassungen z.T. enthalten sind:  

Der traditionell-soziologische Kulturbegriff umschreibt das Regelwerk gesellschaftli-

cher Interaktionen. Kultur wird als System von Wertvorstellungen betrachtet, de-

ren Rahmen institutionalisierte Regelwerke wie Politik, Religion und Recht bilden; 

nur innerhalb dieses Rahmens kann der Mensch Lebensstile ausbilden. In diesem 

Verständnis wird Kultur also „als Gesamtheit der Verhaltenskonfigurationen einer 

Gesellschaft“ (ebd.: 12) begriffen.  
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Der zweite Eckpfeiler des soziologischen Kulturverständnisses ist der Veranstal-

tungskulturbegriff. Hier wird Kultur definiert als „gestaltete Überhöhung des Alltags 

zum Zwecke seiner Verarbeitung, Bewältigung und gesellschaftlichen Einbindung“ 

(Mörth 1986, zitiert nach Kirchberg 1992: 12f.), die an bestimmten Kulturstätten 

inszeniert wird.  

Den dritten Eckpfeiler stellt ein schichten-soziologischer Kulturbegriff dar. Kultursti-

le und -arten werden hierarchisch wahrgenommen: „Die normative Typisierung von 

Kultur in ‚hohe’ und ‚niedrige’, in ‚repräsentative’ und ‚alternative’, in ‚Elite’- und 

‚Breiten’-Kultur spiegelt die gesellschaftliche Stratifikation der Gesellschaft wider“ 

(Kirchberg 1992: 13). Verschiedene Kulturarten dienen als jeweiliges Symbol für 

eine spezifische soziale Position; durch die Nutzung der Kulturarten können Perso-

nen den entsprechenden Positionen zugeordnet werden. 

Von diesen drei Kulturauffassungen ist der Veranstaltungskulturbegriff in den Mit-

telpunkt der sozialwissenschaftlichen Diskussion gerückt (vgl. ebd.: 14). GÖSCHEL 

(1998: 229) merkt dazu an, dass Veranstaltungskultur „als Verkürzung von Stadt-

kultur gesehen werden muß“, dass „Kultur in der Stadt, Kultur der Stadt oder 

Stadtkultur […] in der Stadtsoziologie als Lebensform oder Verhaltensweise, als 

politisch aufgeladene oder passagere Öffentlichkeit, als Zeichen- oder Symbolsys-

tem behandelt“ (ebd.) werde und somit in ihrer Bedeutungsvielfalt über die Veran-

staltungskultur hinaus gehe. 

Stadtkultur entsteht aus der Mannigfaltigkeit ihrer verschiedenen Kulturen, „von 

den traditionellen Vereinen über soziokulturelle Orte, Künstlerkollektive, Theater-

gruppen bis zur Kultur der ausländischen Mitbürgerinnen und Mitbürger. Sie alle 

bilden zusammen mit den kommunalen Kultureinrichtungen kulturelle Stadtidenti-

tät“ (Meyer 1998: 18f.). Die Vielfalt der Stadtkultur beeinflusst wesentlich die Viel-

schichtigkeit und Lebendigkeit einer Stadt. Einhergehend mit einer Diversifizierung 

von Lebensstilen und einer wachsenden Anspruchsvielfalt wird Kultur in der Stadt 

immer heterogener und unübersichtlicher und der gesellschaftliche Konsens über 

Kultur immer geringer.  

Kultur wird darüber hinaus als zunehmend wichtiger werdende Wirtschaftsbranche 

begriffen, die in Zeiten der Tertiärisierung der Wirtschaft als personalintensiver 

Dienstleistungssektor neue Arbeitsplätze schafft bzw. alte erhält, die als zukunfts-

sicher gelten, da sie nicht durch Kapital ersetzt werden können (vgl. Kunzmann 

2002: 185; Kirchberg 1992: 14ff.). In enger Anlehnung an die Kulturwirtschaft13 

definiert O’CONNOR (1999: 5, zitiert nach Lange 2007a: 31) das Dienstleistungs- 

                                          

13 Die Kulturwirtschaft „umfasst alle Wirtschaftsbetriebe, Selbständige und erwerbswirt-
schaftlichen Aktivitäten, die für die Vorbereitung, Schaffung, Erhaltung und Sicherung von 
künstlerischer Produktion, Kulturvermittlung und / oder -verbreitung Leistungen erbringen 
oder dafür Produkte herstellen oder veräußern“ (Niedersächsisches Institut für Wirtschafts-
forschung und STADTart 2000: 5, zitiert nach Kunzmann 2002: 185). 
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und Kultursegment „Kreativwirtschaft“ als „Aktivitäten, die vorzugsweise symboli-

sche Güter generieren, also Güter, deren primärer ökonomischer Wert sich von 

ihrem kulturellen Wert“ her ableitet. Die Branche umfasst die „klassischen“ Kultur-

industrien (Medien, Film, Musik, TV, Radio, Verlage, Design, Designer-Mode, Archi-

tektur, Kunst- und Antiquitätenmarkt, Kunsthandwerk und neue Medien) sowie die 

„traditionellen“ Künste (Theater, Konzerte, Literatur, Museen und Galerien) (vgl. 

Lange 2007a: 31; 80 sowie Kunzmann 2002: 185). 

Kultur spielt auch bei der Belebung von Räumen eine wichtige Rolle. Sie ist neben 

Handel, Handwerk, Dienstleistungseinrichtungen, Verwaltung und dem Wohnen 

verschiedener Bevölkerungsschichten ein „stadtbildender Faktor“, welcher als wich-

tiges Potenzial der Europäischen Stadt Identität, Image, Anziehungskraft und Auf-

enthaltsqualität schafft (vgl. Meyer 1998: 45). Geraten die stadtbildenden Faktoren 

aus dem Gleichgewicht, ist die Attraktivität und Lebendigkeit der Stadt bzw. ein-

zelner Teilgebiete (z.B. Quartiere) bedroht und sie läuft Gefahr zu veröden.  

In der heutigen Zeit ist in den Städten und ihren Quartieren ein Verlust an Öffent-

lichkeit und Belebtheit – beides Kennzeichen von Urbanität – zu beklagen, was auf 

die zunehmende Verlagerung des öffentlichen Lebens in private und teilprivate 

Räume infolge sich voneinander abschottender Milieus zurückzuführen ist (vgl. 

Reisch 1988: 25). Kultur ist ein geeigneter Wirkstoff zur Revitalisierung solcher 

verödeter Räume. Sie kann einen Beitrag zur Bevölkerungsgruppen übergreifenden 

Belebung und Nutzung des öffentlichen Raums als wichtige Voraussetzung für den, 

die „neue Urbanität“ kennzeichnenden, Austausch mit fremden Kulturen und Le-

bensstilen leisten (vgl. Meyer 1998: 47). Kultur kann erreichen, dass es zu einer 

Vernetzung verschiedener Milieus kommt, die fruchtbare Spannungen fördert; erst 

dann kann eine Öffentlichkeit hergestellt werden (vgl. Reisch 1988: 26), welche 

Urbanität schafft und somit Städte bzw. Quartiere belebt. Kultur steigert die Att-

raktivität eines Quartiers und zieht als Magnet Besucher, Unternehmen und Be-

wohner an. Aufgrund eines Multiplikatoreffekts profitieren auch andere Branchen 

und stadtbildende Faktoren (v.a. Gastronomie und Einzelhandel) von den Ausga-

ben der Kulturkonsumenten, sodass Kultur auch auf diesem Wege einen wichtigen 

Beitrag zur Revitalisierung eines Quartiers leistet.  

In engem Zusammenhang mit der Belebung von Quartieren mittels Kultur steht 

auch ihr Potenzial zur Stabilisierung der Sozialstruktur in selbigem, was darauf zu-

rückzuführen ist, dass Kultur das Bindeglied zwischen den verschiedenen Kulturen 

eines Quartiers ist. Es geht bei der Stadtteilkulturarbeit14 weniger um die Schaffung 

von künstlerischen und kulturellen Produkten als vielmehr um den Prozess des 

Handelns, in welchem Kommunikation und Austausch sowie die Entstehung selbst-
                                          

14 „Stadtteilkultur kann als dynamischer produktiver Prozess betrachtet werden, in dem ver-
sucht wird, alle sozialen Milieus zur Schaffung einer diskursiven Öffentlichkeit einzubezie-
hen“ (Meyer und Schuleri-Hartje 2002: 5). 
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tragender Netzwerke gefördert werden. Mit Kultur können zwar gesellschaftliche 

Defizite nicht behoben werden, doch hat sie das große Potenzial, auch schwer zu 

erreichende soziale Gruppen in die Quartiersentwicklung einzubinden. Durch die 

Zusammenarbeit von Kulturschaffenden und Bewohnern und deren selbst be-

stimmte Teilhabe an Projekten und Veranstaltungen „können Situationen geschaf-

fen werden, die individuelle Bezüge zu einzelnen Orten herstellen oder bewusst 

machen – dadurch fördern sie bei den Bewohnern die Identifizierung mit dem 

Stadtteil und mit dem eigenen Wohnumfeld“ (Schindlbeck 2002: 12). In der Stadt-

teilkultur können neue Aneignungs- und Ausdrucksformen entwickelt werden, die 

Prozesse der Selbstfindung und der Stärkung von Selbstbewusstsein fördern. (vgl. 

Meyer und Schuleri-Hartje 2002: 2ff.) 

Kultur ist ein wichtiger Standortfaktor, sowohl für Unternehmen als auch für Haus-

halte bei der Wahl ihres Wohnortes. Im Zuge der Ausdifferenzierung von Lebenssti-

len und der Umstrukturierungen in der Arbeitswelt haben sich vermehrt neue Milie-

us herausgebildet, deren Angehörige als hedonistisch und erlebnisorientiert be-

zeichnet werden können und häufig zu den jungen, gebildeten, einkommensstar-

ken Beschäftigten des tertiären Sektors – besonders im Bereich der Kreativwirt-

schaft – zählen (vgl. Dangschat 2007: 37). Für diese, auch als „Yuppies“ bekannte, 

Gruppen ist der Konsum von Kultur fester Bestandteil ihrer Freizeitgestaltung, 

weshalb sie Wert auf eine vielfältige kulturelle Ausstattung ihres Wohnumfeldes 

legen und sich vorrangig in solchen Quartieren niederlassen, in denen sie diese 

vorfinden (vgl. Häußermann und Siebel 1989: 204).  

Neben der Ausstattung mit Angeboten der Veranstaltungskultur spielt auch der in 

einem Quartier vorherrschende Lebensstil eine wichtige Rolle bei der Wohnortwahl. 

Verschiedene soziale Milieus bevorzugen bestimmte Wohngegenden, die ihren je-

weiligen Lebensstil – der gleichbedeutend ist mit ihrer Kultur – symbolisch (z.B. 

durch spezifische Architekturen, das soziale Milieu oder eine bestimmte Art von 

Infrastruktur) repräsentieren (vgl. Spellerberg 2007: 184). Über diese kulturellen 

Symbole identifizieren sie sich mit dem Quartier, wobei ihre eigene kulturelle Iden-

tität darüber entscheidet, mit welchen Symbolen sie sich identifizieren und mit 

welchen nicht (vgl. Meyer 1998: 38). Ist ihnen die in einem Quartier vorherrschen-

de Kultur fremd, können sie ihre Symbole nicht entschlüsseln, fühlen sie sich aus-

geschlossen und werden sich folglich auch nicht mit dem Quartier identifizieren. 

Durch die Ansiedlung in einem Quartier werden Individuen dem dort vorhandenen 

Lebensstil zugeordnet; so ist ihnen die Möglichkeit gegeben, sich einem bestimm-

ten Milieu zuzuordnen und sich zugleich von anderen abzugrenzen.  

Auch für Unternehmen ist Kultur ein Ansiedlungsfaktor. Besonders die Unterneh-

men der Kreativwirtschaft richten ihre Standortentscheidungen nach den Präferen-

zen ihrer Mitarbeiter, welche – wie oben dargelegt – auf kulturelle Angebote Wert 

legen. Für diese Unternehmen ist aber auch von Bedeutung, dass sie ein bestimm-

tes kulturelles Milieu vorfinden: Die „‚Neuen Kreativen’ […] [erwarten und benöti-
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gen] für ihre berufliche Tätigkeit eine sozialräumliche Einbettungsstruktur […]. Ein 

‚kreatives Milieu’ […] eröffnet ihnen überhaupt erst Entfaltungs-, Handlungs- und 

produktspezifische Gestaltungsoptionen“ (Lange 2007a: 33). Es herrscht die allge-

meine Auffassung, dass die Kreativität der Beschäftigten durch ein vielfältiges kul-

turelles Angebot ebenso gefördert wird wie durch die Anwesenheit eines entspre-

chenden kulturellen Milieus (vgl. Siebel 1989: 644; Grüßen et al. 1997: 19). 

Aus den soeben ausgeführten Bedeutungen von Kultur für die Stadt bzw. für Quar-

tiere kann nun ihre Relevanz für das Image eines Quartiers abgeleitet werden. 

Angesichts der Funktion von Kultur als Standortfaktor ist es für Städte ebenso wie 

für Quartiere von Vorteil, wenn sie das Image eines Kulturstandortes haben, denn 

auf diese Weise werden solche Milieus und Unternehmen angezogen, die das Quar-

tier in seiner Entwicklung voran treiben können (zukunftsträchtige Branchen der 

Kreativwirtschaft und deren junge, gebildete, einkommensstarke Beschäftigte). Es 

ist dabei zu beachten, dass verschiedene soziale Gruppen durch verschiedene kul-

turelle Lebensstile geprägt sind und dass sich demnach nicht jede Gruppe von je-

der Kulturart angesprochen fühlt.  

Es wurde bereits erwähnt, dass Quartiere über kulturelle Symbole bestimmte Le-

bensstile repräsentieren und auf deren Angehörige anziehend wirken. Die Ausstat-

tung von Orten mit solchen Symbolen geschieht über die symbolische Raumaneig-

nung durch soziale Milieus: Durch ihr kulturelles Verhalten (welches sich auch in 

Körper, Sprache und Kleidung ausdrückt), aber auch durch baulich-räumliche 

Merkzeichen drücken sie dem Raum ihr kulturelles Design auf, sodass zwischen 

dem Milieu und dem Raum eine Verbindung hergestellt wird (vgl. Zukin 1998: 34f.; 

Kirchberg 1998: 49). Durch diese Raumaneignung von Lebensstilgruppen mittels 

repräsentativer kultureller Symbole im öffentlichen Raum verändert sich die Atmo-

sphäre des Ortes und in der Folge kann dieser neu definiert werden (vgl. Lange 

2007b: 139). Die Neudefinition bezieht sich sowohl auf die realen Gegebenheiten in 

dem Raum als auch auf sein Image, denn „Standortimages sind immer auch sozia-

le Images. Ein Standort wird wesentlich auch von seiner Bevölkerung […] geprägt“ 

(Bergler 1991: 64). Dem pflichtet auch HÖPNER (vgl. 2005: 27f.) bei, der Kultur als 

Symbol für bestimmte Lebensstile auffasst und in beiden – Kultur und Lebensstilen 

– wichtige Imagefaktoren sieht.  

Besonders anschaulich vollzieht sich dieser Prozess bei der „Gentrification“ – nach 

FRIEDRICHS (2000: 59) definiert als „Aufwertung eines Wohngebietes in sozialer und 

physischer Hinsicht“ –, welche modellhaft in fünf Phasen abläuft, die in Tabelle 2 

ablesbar sind. 
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Tab. 2: Phasen der Gentrifizierung 

 Phase 1 Phase 2 Phase 3-4 Phase 5 

Sozialstatus 
der Gruppen 

Einzug von Haus-

halten mit höhe-

rem Bildungssta-

tus; 1-2-Personen-

Haushalte, meist 

kinderlos, mit 

niedrigem Ein-

kommen; 

suchen Nähe zu 

Arbeitsplatz, kultu-

rellem und gastro-

nomischem Ange-

bot 

 Risikobereite 
Pioniere (Stu-
denten, Künst-
ler) 

 Suchen bunte 
Mischung 

neben Pionieren 

ziehen Gentrifier 

ein (Haushalte mit 

höherer Bildung, 

höherem Einkom-

men, m./o. Kin-

der); 

Haushalte sind 

risikoscheu, dau-

erhaft an guter 

Wohngegend inte-

ressiert 

 

 eigentliche Pha-

se der Gentrificati-

on; 

vermehrter Zuzug 

von Gentrifiern; 

verstärkte Wahr-

nehmung des 

Gebietswandels 

durch alle Bewoh-

nergruppen: 

Gentrifier u. Ältere 

urteilen i.d.R. eher 

positiv, Pioniere 

kritisieren v.a. 

Verlust der „bun-

ten Mischung“ 

 

Zuzug v.a. von 

statushöherer/ 

einkommensstär-

kerer Bevölkerung/ 

von Gentrifiern; 

risikoscheue Haus-

halte mit oder 

ohne Kinder mie-

ten und kaufen 

sich im Gebiet ein 

 

Bodenpreise 
und Mieten 

vereinzelte Moder-

nisierungen führen 

zu Mietpreissteige-

rungen; 

Bodenpreise blei-

ben unbeeinflusst 

Modernisierungen 

nehmen zu, Mieten 

steigen, Boden-

preise steigen, 

Gebiet wird von 

Maklern, Investo-

ren, Spekulanten 

als zukunftsträch-

tig wahrgenommen 

Mietpreise für 

Wohnungen, Bü-

ros, Läden steigen; 

weitere Moderni-

sierungen und 

Umwandlung von 

Miet- in Eigen-

tumswohnungen 

weiter steigende 

Bodenpreise, ver-

stärkter Kauf von 

Häusern durch 

Investoren, ver-

stärkt Umwand-

lung modernisier-

ter Wohnungen in 

Eigentumswoh-

nungen 

Funktional Gebietsverände-

rungen noch ge-

ring 

Entstehen neuer 

Geschäfte, Dienst-

leistungen, gastro-

nomischer Betrie-

be, z.B. Szene-

kneipen, frequen-

tiert von gebiets-

fremden Personen 

Eröffnung zahlrei-

cher neuer Ge-

schäfte, z.B. Bou-

tiquen, Antiquitä-

tengeschäfte 

Zahl der Geschäfte 

und Dienstleistun-

gen, die sich an 

neue Bewohner 

und Besucher von 

außerhalb richten, 

nimmt zu 
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Image keine Imageverän-

derung, da Ge-

bietsveränderun-

gen noch gering 

und von Medien 

unbemerkt 

Gebiet wird be-

kannter, Wandel 

wird wahrgenom-

men und über 

Medien kommuni-

ziert; Einrichtun-

gen werden als 

Geheimtipp ge-

handelt 

Image und Besu-

cherfrequenz von 

außerhalb des 

Gebiets steigt; 

Medienberichte 

über den Gebiets-

wandel 

Image als gutes 

Wohngebiet; Ge-

biet wird weit über 

die eigene Stadt 

als attraktives 

Quartier bekannt; 

Gebiet gilt als 

sichere Kapitalan-

lage 

Verdrängung keine Verdrängung 

von alten Bewoh-

nern, da Pioniere 

in frei werdende 

oder freie Woh-

nungen ziehen 

Nachfragedruck 

auf Wohnungen 

durch verstärkten 

Zuzug von Pionie-

ren und Gentri-

fiern; Wegzug 

alteingesessener 

Haushalte durch 

Mietenanstieg 

alteingesessene 

Haushalte und 

Pionier-Haushalte 

werden ökono-

misch (zu hohe 

Miete) oder kultu-

rell (Wandel des 

Gebietes missfällt) 

verdrängt 

verstärkter Auszug 

von Haushalten der 

alteingesessenen 

Bevölkerung und 

der Pioniere; 

Wandlung von 

Miet- in Eigen-

tumswohnungen 

bedrängt auch 

Gentrifier 

Quelle: eigene Darstellung nach Krajewski 2006: 48; Friedrichs 2000: 59ff. 

 

Hierbei lassen sich „Pioniere“ – meist handelt es sich um wenig zahlungskräftige 

Gruppen wie Studenten oder Künstler – in benachteiligten innerstädtischen Quar-

tieren nieder, weil sie dort preiswert und zentral wohnen können und oftmals gera-

de den Umstand schätzen, dass es sich um nicht etablierte Gegenden handelt, in 

denen sie noch Nischen und Freiräume vorfinden. Sie eignen sich die Räume sym-

bolisch an, indem sie sie mit ihren kulturellen Symbolen versehen – z.B. durch die 

Gestaltung von Galerien und Ateliers oder ihre Anwesenheit im öffentlichen Raum, 

wodurch sie ihren Lebensstil offen zur Schau tragen. Daraufhin wird das Quartier 

für andere Gruppen mit größeren finanziellen Ressourcen sowie bestimmte Infra-

struktureinrichtungen mit eben diesen Zielgruppen (z.B. Studentenkneipen, Gale-

rien, alternative Musik- und Bekleidungslabels etc.) interessant. Im weiteren Ver-

lauf verstärken sich diese Entwicklungen und führen zu Wertsteigerungen, einer 

neuen Bewohnerstruktur und Infrastruktur im Gebiet. Dem Quartier wird ein neues 

kulturelles Design aufgedrückt, das im Stadtraum selbst wahrnehmbar, aber v.a. 

auch durch Medienberichte kommuniziert wird. Als Resultat erhält das Quartier 

durch seine Bewohnerschaft ein neues Image, z.B. das eines „Szene-Viertels“. 

Doch wodurch wird die angesprochene Raumaneignung möglich? Nach BOURDIEU 

(vgl. 1991: 30) ergibt sie sich aus der Überlegenheit im „Kampf“ verschiedener 

sozialer Gruppen um einen Raum. Welche Möglichkeiten den Gruppen bei der Aus-

einandersetzung um den Raum gegeben sind, hängt wiederum von ihrer Ausstat-
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tung mit Kapital15 ab. Je mehr Kapitel einer Gruppe zur Verfügung steht, desto 

größer ist ihre Durchsetzungsfähigkeit im von ihr bevorzugten Raum. Welche Kapi-

talarten bei der Auseinandersetzung verschiedener Gruppen um Raum jeweils rele-

vant sind, ist abhängig davon, welche Gruppen beteiligt sind und wie begehrt der 

Raum ist. Es dürfte sich v.a. anhand des ökonomischen Kapitals entscheiden, wer 

sich bei der Raumaneignung durchsetzt. Handelt es sich bei den konkurrierenden 

Gruppen aber um solche ohne nennenswertes ökonomisches Kapital, kann sich die 

Auseinandersetzung entlang anderer Kapitalformen vollziehen. Im zuvor geschil-

derten Fall der symbolischen Raumaneignung kommt insbesondere symbolisches 

Kapital zum Einsatz. 

 

                                          

15 BOURDIEU unterscheidet drei elementare Kapitalarten. Als „ökonomisches Kapital“ bezeich-
net er den direkt in Geld konvertierbaren materiellen Reichtum. „Kulturelles Kapital“ unter-
teilt er in „inkorporiertes Kulturkapital“, worunter individuelles Wissen und Fähigkeiten fal-
len, die körpergebunden sind und nicht kurzfristig weitergegeben werden können, „objekti-
viertes Kulturkapital“, womit Bilder, Bücher, Maschinen etc. gemeint sind, deren Aneignung 
inkorporiertes Kulturkapital erfordert, und „institutionalisiertes Kulturkapital“, d.h. formal 
anerkannte (Bildungs-)Titel. Unter „sozialem Kapital“ versteht Bourdieu die Ressourcen, die 
sich aus der Einbindung in ein soziales Netzwerk ergeben und welche früher oder später 
einen unmittelbaren Nutzen versprechen. (vgl. Fröhlich 1994: 35ff.) „Symbolisches Kapital 
gründet auf Bekanntheit und Anerkennung und ist mehr oder minder synonym mit: Anse-
hen, guter Ruf, Ehre, Ruhm, Prestige, Reputation, Renommée. Es ist die ‚wahrgenommene 
und als legitim anerkannte Form’ des ökonomischen, kulturellen und sozialen Kapitals“ 
(Fröhlich 1994: 37, Hervorhebung im Original). 
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3. Leer stehende Ladenlokale als Phänomen in der 

Quartiersentwicklung 

Der Leerstand von Ladenlokalen ist eine normale Erscheinung in der Immobilien-

wirtschaft und ergibt sich bei Betrieben z.B. aufgrund von Erweiterungen, 

Schrumpfung oder Konkurs (vgl. Falk 2004: 563). Noch Anfang der 1990er Jahre 

trat Leerstand in Deutschland nur vereinzelt v.a. in schlecht erreichbaren Lagen 

auf, es gab eine stete Nachfrage nach Einzelhandelsflächen durch mittelständische 

Betriebe und filialisierende Handelsketten, wodurch neue oder wieder zu belegende 

Flächen vom Markt genommen wurden. Mittlerweile hat sich das Blatt jedoch ge-

wendet. Der Grund ist v.a. eine verschärfte Wettbewerbssituation des Einzelhan-

dels mit einem damit verbundenen enormen Wachstum der Verkaufsflächen. Nach-

frageseitige Veränderungen tragen ihr Übriges bei. Als Resultat tritt Ladenleerstand 

inzwischen als bundesweite Erscheinung in Kommunen zunehmend flächendeckend 

auf, ist nicht länger auf Nebenlagen beschränkt und betrifft auch Objekte, die mit 

sehr niedrigen Mietpreisen Nutzer anwerben. (vgl. Holl 2002: 784) 

Über die Höhe des Leerstands am Einzelhandelsbestand in Deutschland ist auf-

grund fehlender systematischer Erhebungen wenig bekannt. Anhaltspunkte liefern 

einzelne lokale Untersuchungen, die zumindest Schätzungen erlauben. So wird an 

einzelnen Standorten von 5 bis 15 % Leerstand ausgegangen, die CIMA München 

stellt in den von ihr untersuchten Städten eine Leerstandsrate von durchschnittlich 

10 % fest (vgl. BBR 2007: 296f.). Die Industrie- und Handelskammer (IHK) Berlin 

spricht Leerstandsraten zwischen 5 und 10 % wirtschaftsfördernde Effekte zu, da 

durch sie Auswahlmöglichkeiten für potenzielle neue Investoren und Nutzer gege-

ben sind (vgl. Güntner et al. 2003b: 13). Demgegenüber stehen GMA-

Untersuchungen in Ostdeutschland, die Leerstandsraten von bis zu 30 % ergeben 

haben (vgl. o.V. 2004: 2). Auch in einigen Berliner Gebieten (z.B. in der Umgebung 

des Ostkreuzes in den Bezirken Lichtenberg und Friedrichshain-Kreuzberg) zeigen 

Gewerbeleerstände von teilweise 40 % die Problemdimension auf, die weit ab von 

jeglichen wirtschaftsfördernden Wirkungen liegt (vgl. Güntner et al. 2003a: 341). 

In diesem Kapitel soll nach einer Definition von Leerstand (Kap. 3.1) auf die Ursa-

chen von Ladenleerstand eingegangen werden (Kap. 3.2). Es schließt sich eine Be-

trachtung der Auswirkungen von Leerstand auf den jeweiligen Standort bzw. das 

Quartier sowie die Nachteile für die betroffenen Eigentümer an (Kap. 3.3). 

3.1 Definition von Leerstand 

Nach der Definition von FALK (2004: 560) fasst der Begriff Leerstand „sämtliche 

leer stehenden Flächen in einem festgelegten Untersuchungsgebiet zu einem be-

stimmten Zeitpunkt, bezogen auf eine Maßeinheit – Bürofläche, Verkaufsfläche, 

Geschäftsfläche, vermietbare Fläche usw. – zusammen.“ Der Autor zählt zu den 

leer stehenden Flächen freie und nutzbare Flächen, effektiv leer stehende Flächen, 
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noch nicht vermietete Flächen von fertig gestellten Neubauimmobilien und zur Un-

tervermietung angebotene Flächen (vgl. ebd.).  

Zur Analyse und Beurteilung von Ladenleerständen ist eine weitere Möglichkeit 

ihrer Kategorisierung die Differenzierung von echten, unechten und sinnvollen 

Leerständen. Während als „echte Leerstände“ effektiv ungenutzte und nicht ver-

mietete Mieträume bezeichnet werden, zeichnen sich „unechte Leerstände“ da-

durch aus, dass die Räume womöglich genutzt und bezahlt werden, von außen aber 

den Anschein erwecken, als würde es sich um einen echten Leerstand handeln 

(z.B. weil die Schaufenster abgehangen wurden und offensichtlich kein Kundenver-

kehr stattfindet). Bei „sinnvollen Leerständen“ handelt es sich um solche, die z.B. 

zwischen einer alten und einer neuen Vermietung und somit nur temporär zur Über-

leitung in eine nachfolgende Nutzung entstehen. Auch ein bewusstes zeitweiliges 

Zulassen von Leerstand durch den Eigentümer kann dann ratsam sein, wenn mög-

liche Interessenten als nicht geeignet erscheinen, z.B. weil sie ein bestimmtes an-

gestrebtes Niveau des Ladenbesatzes nicht gewährleisten. Eine zusätzliche Klassifi-

zierung erfolgt nach dem zeitlichen Aspekt des Leerstands. Ein kurzfristiger Leer-

stand bezeichnet eine Leerstandsphase zwischen zwei Vermietungen, die zwei bis 

drei Monate nicht überschreitet. Mittelfristig ist ein Leerstand bei einem Bestehen 

von bis zu sechs Monaten, langfristig bei ausbleibender Nutzung bis zu einem Jahr. 

Als Dauerleerstand gelten solche Leerstände, die länger als ein Jahr keiner Neu-

vermietung zugeführt werden können. (vgl. HVD QM Reuterkiez 2003: 14ff.) 

Zur quantitativen Bewertung der Leerstandssituation in einem Gebiet dient die 

Leerstandsrate. Diese setzt den ermittelten Leerstand in das Verhältnis zum Ge-

samtbestand einer bestimmten Immobilienart. Da sich die Leerstandsrate durch 

das vorhandene Angebot und die bestehende Nachfrage auf dem Markt ergibt, fun-

giert sie gleichzeitig als Marktindikator und beeinflusst die Entscheidungen von In-

vestoren und Gewerbetreibenden über Aktivitäten in einem bestimmten Gebiet. 

(vgl. Falk 2004: 561) 

3.2 Ursachen der Entstehung von Ladenleerständen 

Dem Auftreten von Leerständen in Ladenlokalen liegen vielfältige und komplexe 

Ursachen zugrunde (vgl. Handelsverband BAG 2004: o.S.). Obwohl es eine Reihe 

von Entwicklungen gibt, die allgemein zur Erklärung des zunehmend verstärkten 

Auftretens von Leerständen herangezogen werden können, ist doch jeder Einzelfall 

differenziert zu betrachten, da sich bereits innerhalb eines Straßenabschnitts un-

terschiedliche Gründe für den Leerstand ergeben können (vgl. HVD QM Reuterkiez 

2003: 9). Die ursächlichen Prozesse, welche zu einer Veränderung der Situation in 

integrierten, gewachsenen Geschäftslagen und damit auch zur Entstehung von 

Leerstand beitragen, sind hauptsächlich im Bereich des Strukturwandels im Einzel-

handel angesiedelt, der sich in Deutschland seit ca. Mitte der 1960er Jahre voll-

zieht (vgl. Callies 2004: 91). Er umfasst Umstrukturierungen und neue räumliche 
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Standortmuster auf der Angebotsseite sowie Veränderungen auf der Nachfragesei-

te, die in vielfältiger Weise miteinander verzahnt sind. Auch die vorhandenen Rah-

menbedingungen in den Geschäftszentren und der Zustand der Mietobjekte selbst 

spielen eine Rolle bei der ausbleibenden Nachfrage nach Ladenlokalen. Diese As-

pekte werden im Folgenden behandelt. 

Struktur- und Standortwandel des Einzelhandelsangebotes 

Bei den Prozessen, welche gemeinhin unter „Strukturwandel im Einzelhandel“ zu-

sammengefasst werden, handelt es sich um komplexe, eng miteinander verfloch-

tene Veränderungen auf der Angebotsseite des Einzelhandels, die v.a. bedingt 

werden durch eine Verschärfung der Wettbewerbssituation sowie durch betriebs-

wirtschaftliche Innovationen und technologische Fortschritte in Bereichen der Lage-

rung und verkehrlichen Logistik (vgl. Wiezorek 2004: 12). Diese Veränderungen 

können jedoch nicht losgelöst von Veränderungen auf der Verbraucherseite be-

trachtet werden, denn der Handel orientiert sich stets an den Präferenzen und Ver-

haltensweisen seiner Kunden (vgl. BBR 2007: 295). Die Entwicklungen auf der 

Verbraucherseite, welche den Strukturwandel des Einzelhandels beeinflussen und 

ihrerseits zum Entstehen von Leerständen in Geschäftslokalen beitragen, werden 

im Anschluss erläutert (vgl. Kap. 3.2.2). 

Eine herausragende Erscheinung des Strukturwandels im Einzelhandel ist die an-

haltende Expansion der Verkaufsflächen – bezogen sowohl auf die Gesamtver-

kaufsfläche, die sich allein im Zeitraum zwischen 1970 und 1990 in Westdeutsch-

land um über 100 % gesteigert hat (vgl. Baasch 2006: 7), als auch auf die Ver-

kaufsflächenausstattung einzelner Betriebe16. Während es in den Alten Bundeslän-

dern seit dem Zweiten Weltkrieg einen kontinuierlichen Zuwachs an Verkaufsflä-

chen gegeben hat, setzte die Entwicklung in Ostdeutschland erst nach der Wieder-

vereinigung mit dem Übergang in die Marktwirtschaft ein. Aufgrund des erhebli-

chen Nachholbedarfs verlief die Entwicklung dort umso explosionsartiger (vgl. Cal-

lies 2004: 93), wie Abbildung 3 verdeutlicht.  

                                          

16 So beläuft sich die Mindestgröße der noch als marktgängig erachteten Lebensmittelge-
schäfte bei Neuerrichtung auf 700 bis 1.000 m² Verkaufsfläche (vgl. Callies 2004: 98). 
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Abb. 3:  Flächenentwicklung im Einzelhandel 1980-2010 
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Aktuelle Prognosen gehen von einer weiteren Zunahme der Flächenausstattung aus 

(vgl. BBR 2007: 19). Die Entwicklungen haben in vielen Stadtregionen bereits zu 

einem Flächenüberhang geführt (vgl. Junker 2003: 50; Bahn 2004: 63), welcher in 

Verbindung mit (auch zukünftig) stagnierenden Umsätzen infolge der allgemeinen 

Kaufkraftentwicklung die Rentabilität vieler Einzelhandelbetriebe gefährdet und als 

Hauptursache für das Anwachsen von Leerständen gilt (vgl. o.V. 2004: 1). 

Eine der wichtigsten Ursachen für das enorme Wachstum der Verkaufsflächen ist 

die Betriebsformendynamik, welche zur Entstehung neuer, meist großflächiger Be-

triebsformen an vorwiegend dezentralen Standorten mit guter Pkw-Erreichbarkeit 

geführt hat. Dieses Ansiedlungsverhalten wird begleitet von einer drastischen Re-

duzierung der Anzahl der Geschäfte und führt somit zu einer Ausdünnung der 

Standortnetze. Da neue Betriebsformen an der städtischen Peripherie auch traditi-

onell innenstadtrelevante Sortimente führen und für Kunden Vorteile bieten wie 

z.B. niedrigere Preise, ein breiteres Warenangebot sowie genügend Parkplätze, 

stellen sie für Einzelhändler in traditionellen Geschäftszentren eine harte Konkur-

renz dar, die nicht selten zu erheblichen Kaufkraftabflüssen und Geschäftsaufgaben 

führt.  

Doch nicht nur an dezentralen Standorten ist es zu einer räumlichen Schwerpunkt-

bildung von großflächigen Betrieben gekommen. Auch Standorte in City- und City-

randlage haben einen rasanten Verkaufsflächenzuwachs erfahren, der v.a. durch 

die in den vergangenen Jahren zahlreich realisierten Shopping Center zustande 

kam (vgl. BBR 2007: 20; Handelskammer Hamburg 2004: 9). Auch hieraus erge-
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ben sich Nachteile für mittelständische Betriebe des Facheinzelhandels besonders 

in Neben- und Stadtteilzentren, die mit dem Angebot der modernen Einkaufszent-

ren meist nicht mithalten können (vgl. Bahn 2004: 63).  

In engem Zusammenhang mit der Verkaufsflächenexpansion und der Betriebsfor-

mendynamik steht die Unternehmens- und Umsatzkonzentration, welcher zuzu-

schreiben ist, dass sich die Anzahl der Einzelhandelsunternehmen bereits zwischen 

1962 und 1976 um mehr als ein Viertel von ca. 450.000 auf annähernd 330.000 

reduziert hat (vgl. Baasch 2006: 8). Laut BAASCH (ebd.) erwirtschafteten im Jahr 

1997 die zehn größten Unternehmen bereits 84 % des Gesamtumsatzes. Auf dem 

Vormarsch sind hier besonders Fachmärkte und Lebensmitteldiscounter, die im 

Jahr 2006 bereits rund ein Drittel des gesamten Einzelhandelsmarktes ausmachten 

(vgl. BBR 2007: 19f.). Bei den Betrieben, die aus dem Einzelhandelsmarkt aus-

scheiden mussten, handelte es sich fast ausschließlich um kleinere Betriebe mit 

Verkaufsflächen unter 200 m² (vgl. Callies 2004: 169), deren Ladenlokale an-

schließend in vielen Fällen nicht neu vermietet werden konnten und so zum Dauer-

leerstand wurden. 

Eingangs wurde bereits erwähnt, dass Veränderungen auf der Nachfrageseite den 

Strukturwandel des Einzelhandelsangebotes wesentlich beeinflusst haben. Diese 

und weitere Entwicklungen, welche zur Verschärfung der Leerstandsproblematik 

beitragen, werden nachfolgend dargestellt. 

Veränderungen auf der Nachfrageseite des Einzelhandels 

Die Veränderungen auf der Nachfrageseite betreffen zum einen bestimmte Verhal-

tensweisen der Verbraucher, welche die Entwicklungen auf der Angebotsseite be-

günstigen und somit zu einer Schwächung integrierter Einzelhandelslagen beitra-

gen, und zum anderen demografische und makroökonomische Trends, welche zu 

Umsatzeinbußen im Einzelhandel führen, worunter besonders klein- und mittel-

ständische Einzelhandelsbetriebe an traditionellen Standorten leiden.  

Der gestiegene gesellschaftliche Wohlstand und ein größer werdender Anteil an frei 

verwendbarer Zeit der Haushalte sind neben sich wandelnden gesellschaftlichen 

Wertvorstellungen und Bedürfnissen ausschlaggebend für ein verändertes Konsu-

mentenverhalten. Dieses äußert sich zum einen in einem sogenannten „hybriden 

Einkaufsverhalten“. Dabei entwickelt der Käufer ein starkes Preisbewusstsein bei 

Massenartikeln des Grundbedarfs, wohingegen er für den Erwerb von prestige-

trächtigen Luxus- und Konsumgütern durchaus bereit ist höhere Summen aus-

zugeben. Im Gegensatz zu Waren des täglichen Bedarfs legt der Verbraucher beim 

Kauf von Luxus- und Konsumgütern Wert auf ein breites und vielfältiges Sortiment 

in ansprechender Einkaufsatmosphäre. Er betrachtet den Erwerb dieser Güter als 

Freizeitaktivität; damit verbunden ist der Wunsch nach Erlebnis und Unterhaltung, 

was bedeutet, dass begleitende Angebote wie Gastronomie, Kultur oder Sportmög-
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lichkeiten in den Vordergrund rücken. Dieses Angebot erwartet ihn vornehmlich in 

größeren Innenstädten und Shopping Centern. (vgl. Callies 2004: 123ff.) 

Zum anderen hat sich der Trend zum zeitsparenden und bequemen Großeinkauf 

von Gütern des täglichen Bedarfs herauskristallisiert, für den der Verbraucher gut 

erreichbare Einkaufsstätten wählt, wo er sein komplettes Einkaufsprogramm erle-

digen kann (sogenanntes „One-Stop-Shopping“), was besonders an dezentral gele-

genen, pkw-orientierten Einzelhandelsagglomerationen möglich ist. (vgl. ebd.) 

Von den dargestellten Entwicklungen profitieren in erster Linie discountorientierte 

Anbieter sowie Betriebstypen, die eine besondere Qualität der Waren, des Erlebnis-

ses oder der Bequemlichkeit bieten. „Entsprechende weitere standörtliche Ver-

schiebungen mit positiver Perspektive für die Innenstädte, für integrierte und 

nicht-integrierte Einkaufszentren sowie für nicht-integrierte kleine und größere 

Einzelhandelsagglomerationen werden damit einhergehen, während die Einkaufsla-

gen der innerstädtischen Sub- und Nebenzentren tendentiell eher einer Ausdün-

nung des Betriebsbesatzes entgegensehen“ (ebd.: 131). 

Wichtige Einflussfaktoren für den Wandel des Konsumentenverhaltens sind die Mo-

bilitätssteigerung der Bevölkerung und die Wohnsuburbanisierung (vgl. ebd.: 124). 

Ohne die stark zunehmende Mobilität, die durch den Ausbau der Verkehrsinfra-

struktur und die steigende Motorisierung der Bevölkerung gekennzeichnet ist, hät-

ten sich weder die Einkaufsgewohnheiten der Menschen in der oben beschriebenen 

Form verändern können, noch hätte sich die Suburbanisierung der Wohnbevölke-

rung in dem Maße, wie es nachfolgend dargestellt wird, vollziehen können (vgl. 

Baasch 2006: 12). Die stark gestiegene Pkw-Verfügbarkeit bewirkt eine höhere 

Entfernungstoleranz der Haushalte beim Einkauf und ermöglicht den Einzelhan-

delsunternehmen erst eine Dezentralisierung ihrer Standorte (vgl. Callies 2004: 

117). Die Folge ist eine abnehmende Bindung an fußläufig gelegene Versorgungs-

standorte im Nahbereich und mit Pkw schlecht zu erreichende innerstädtische 

Zentren (vgl. Kulke 2001: 57). 

Die Zunahme der Mobilität ermöglichte eine Abwanderung von Haushalten aus den 

Kernstädten in das Umland der Städte. Dieses als Suburbanisierung bezeichnete 

Phänomen bestimmte wesentlich die jüngere Siedlungsentwicklung in Deutschland, 

in den Alten Bundesländern stetig seit den 1960er Jahren, in den Neuen Bundes-

ländern nach der Wiedervereinigung umso drastischer (vgl. Brake et al. 2001: 9). 

Neben dem Freizeitsektor und dem Gewerbe hat insbesondere der Einzelhandel in 

der Tendenz räumlich die Suburbanisierungsbewegung der Haushalte nachvollzo-

gen und neue Versorgungsknoten an dezentralen Standorten und in der städti-

schen Peripherie ausgebildet (vgl. Callies 2004: 111). Im Ergebnis entstanden im 

suburbanen Bereich Orte, die sich funktional, ökonomisch, städtebaulich und sozial 

profiliert und eine zunehmende Eigenständigkeit erlangt haben. BRAKE ET AL. (2001: 

9) sprechen in diesem Zusammenhang von einer „Emanzipation von der Kern-
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stadt“. Für gewachsene integrierte Einzelhandelslagen ergibt sich daraus ein Be-

deutungsverlust: es kommt zu einer ausbleibenden Nachfrage nach Einzelhandels- 

und Gewerbeflächen auf Seiten der Anbieter und zu einer Abwanderung der Kauf-

kraft auf Seiten der Verbraucher. Besonders betroffen von diesen Entwicklungen 

sind benachteiligte Quartiere, die aufgrund der komplexen Problemsituation mit 

vermehrten Abwanderungen zu kämpfen haben, in deren Folge das Kaufkraftni-

veau drastisch sinkt. Die ausbleibende Nachfrage nach Einzelhandelsflächen und 

die Abwanderung der Kaufkraft schlagen sich in einem gehäuft auftretenden Leer-

stand nieder. 

Eine weitere Determinante bei der Zunahme von Geschäftsleerständen sind die seit 

Jahren anhaltenden realen Umsatzrückgänge des Wirtschaftssektors Einzelhandel, 

die sich v.a. aufgrund eines Rückgangs des Einzelhandelsanteils am privaten 

Verbrauch ergeben (vgl. Callies 2004: 123), den Abbildung 4 verdeutlicht. „Wurden 

Anfang der 90er Jahre noch 40 % der Konsumausgaben für den Einzelhandel auf-

gewendet, sind es heute nur noch ein knappes Drittel“ (BBR 2007: 19).  

 

Abb. 4:  Anteil des Einzelhandelsumsatzes an privaten Konsumausgaben in den Jahren 

1995-2006 
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Bereits heute spielt in den Neuen Bundesländern in dem Zusammenhang auch der 

Bevölkerungsrückgang eine entscheidende Rolle; so hat sich dort im Zeitraum zwi-

schen 2000 und 2005 die Bevölkerung um 3 % reduziert, wobei besonders der 

ländliche Raum betroffen ist (vgl. ebd.: 53f.). In Westdeutschland hat es im selben 
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Zeitraum zwar noch einen geringen Zuwachs von ca. 1 % gegeben (vgl. ebd.), 

doch stehen demgegenüber Prognosen, die für Deutschland einen Bevölkerungs-

rückgang ab 2015 voraussagen (vgl. Callies 2004: 123). In Verbindung mit einem 

weiteren Wachstum der Verkaufsflächenausstattung werden die genannten Ent-

wicklungen die Leerstandssituation weiter verschärfen (vgl. Junker 2003: 50). 

Standort- und objektbezogene Ursachen 

Viele historisch gewachsene Geschäftslagen erfüllen nicht mehr die Anforderungen 

der Kunden und der Einzelhandelsunternehmen. Der Gewerbeimmobilienmarkt hat 

sich aufgrund der nachlassenden Nachfrage und dem enormen Verkaufsflächen-

überhang vom „Vermietermarkt zum Mietermarkt gewandelt“ (Holl 2002: 785), 

weshalb objekt- und standortbezogene Unzulänglichkeiten – auch vor dem Hinter-

grund der Konkurrenz durch Einzelhandelsagglomerationen in nicht-integrierten 

Lagen und Shopping Centern – stärker ins Gewicht fallen. Die Geschäftsstandorte 

weisen v.a. unbefriedigende verkehrliche Rahmenbedingungen wie z.B. eine 

schlechte Pkw- und/ oder ÖPNV-Erreichbarkeit oder ein ungenügendes Angebot an 

Parkplätzen auf. Aber auch fehlende Umfeldnutzungen und Trading-Down-

Prozesse17, gestalterische Vernachlässigung des Geschäftsumfeldes sowie unzurei-

chende Sauberkeit und Sicherheit tragen dazu bei, dass der Standort an Attraktivi-

tät verliert (vgl. ebd.). WIEZOREK (2004: 14) führt in dem Zusammenhang auch 

einen Mangel an ausreichend großen Grundstücken für neue, großflächige Betriebs-

formen sowie höhere Bodenpreise und städtebauliche Auflagen als an dezentralen 

Standorten an. Bei den Gewerbeimmobilien selbst sind besonders für die als 

marktgängig erachtete Betriebsgröße zu geringe Verkaufsflächen, unzureichende 

Objektqualitäten (z.B. Grundriss oder Mehrgeschossigkeit), fehlende bauliche Pfle-

ge und Modernisierungsmaßnahmen sowie standort- bzw. objektunangemessene 

Kaufpreis- oder Mietforderungen der Eigentümer ausschlaggebend für eine er-

schwerte Vermietbarkeit bzw. Verkäuflichkeit (vgl. Holl 2002: 785). 

3.3 Auswirkungen von Ladenleerständen 

Gewachsene innerstädtische Geschäftsbereiche erfüllen vielerlei Funktionen, die 

weit über die reine Versorgung der Bürger mit Waren und Dienstleistungen hinaus-

gehen. Sie sind Raum der gesellschaftlichen Auseinandersetzung, der Identifikati-

on, der Vielfalt und der Öffentlichkeit. Diese Funktions- und Nutzungsvielfalt zieht 

Menschen an, die Bewegung im Stadtbild erzeugen, welche wiederum zu „jener 

                                          

17 „Beim Trading-Down handelt es sich um Maßnahmen, durch die sich ein Handelsbetrieb 
[…] geänderten Präferenzen der Nachfrager (z.B. aufgrund eines konjunkturellen Nachfrage-
rückgangs) anpassen kann: Senkung des Qualitäts- und Preisniveaus, Reduzierung der 
Auswahl und sonstiger Dienstleistungen, einfachere Geschäftsausstattung, Verminderung 
der Zahl der Mitarbeiter als Voraussetzung für niedrigere Kosten und möglicherweise eine 
niedrigere Handelsspanne“ (Ausschuss für Definitionen zu Handel und Distribution 2006: 
58). 
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Beliebtheit und Lebendigkeit im öffentlichen Raum führt, die als attraktiv empfun-

den wird“ (Wiezorek 2003: 3). Dem Handel kommt dabei eine Leitfunktion zu; er 

ist Frequenzbringer, stellt die (Nah-)Versorgung der Bevölkerung sicher und trägt 

als Besuchermagnet wesentlich zu einer Belebung von Quartieren bei. Ist dem Ge-

schäftsbereich die Funktion des Handels abgängig, ergeben sich für den Standort 

selbst wie auch für das gesamte Quartier weitreichende negative Folgen, einerseits 

aufgrund der Verschlechterung der Versorgungslage, andererseits aufgrund des 

Auftretens von Leerständen.  

Die Auswirkungen von leer stehenden Ladenlokalen auf das Quartier können zu-

treffend unter der Bezeichnung „Abwärtsspirale“ (Güntner et al. 2003a: 342) zu-

sammengefasst werden, die in engem Zusammenhang steht mit dem in Kapitel 2.1 

beschriebenen Niedergang eines Quartiers. Durch das Ausbleiben von Kundschaft 

aufgrund des Strukturwandels im Einzelhandel bzw. durch fehlende Kaufkraft infol-

ge sozialer Segregation kommt es in Geschäftsbereichen zu einer erheblichen Exis-

tenzbedrohung für Einzelhändler, die nicht selten zu Geschäftsaufgaben führt. Die 

auf diese Weise zunächst nur vereinzelt entstandenen Ladenleerstände können in 

vielen Fällen nicht neu vermietet werden, weil die Nachfrage ausbleibt – die Grün-

de liegen zum einen in strukturellen Veränderungen, werden zum anderen aber 

auch durch den Standort bedingt (s.o.). So entscheiden sich Mietinteressenten von 

Einzelhandelsimmobilien v.a. aufgrund von Faktoren wie Passantenfrequenz, Kauf-

kraft der Bevölkerung und Konzentration von leistungsfähigen Einzelhandelsbetrie-

ben für oder gegen einen Standort (vgl. HVD QM Reuterkiez 2003: 21). Alle drei 

Faktoren werden durch die Prozesse der Abwärtsspirale jedoch beeinträchtigt. Der 

Leerstand verschlechtert die gestalterische, Einkaufs- und Aufenthaltsqualität des 

Geschäftsbereichs, sodass weitere Kunden ausbleiben und zusätzliche Geschäfte 

schließen müssen. Die Geschäftsauflösungen sind oft begleitet von einer hohen 

Fluktuation: Frei gewordene Läden werden zunächst durch Dienstleistungsangebo-

te und discountorientierte Betriebe belegt, die zwar kurzfristig für eine Belebung 

sorgen, jedoch aufgrund des niedrigen Niveaus ihres Warenangebotes und der mi-

nimalistischen Warenpräsentation sowohl die Sortimentsvielfalt als auch das äuße-

re Erscheinungsbild des Standortes beeinträchtigen. Auch diese Betriebe bekom-

men die rückläufigen Besucherzahlen und die sinkende Kaufkraft zu spüren, sodass 

sie den Betrieb häufig nach relativ kurzer Zeit wieder einstellen und Leerstand 

dauerhaft Einzug erhält. Dieser wird zum allgegenwärtigen Symbol für den Nieder-

gang des Quartiers und beeinträchtigt das Selbstwertgefühl der Bewohner, deren 

Reaktionen nicht selten Rückzug und Resignation sind (vgl. Häußermann und Sie-

bel 2004: 170f.). 

Neben einer erheblichen Verschlechterung der Nahversorgungslage der Bewohner 

und einer nachlassenden Attraktivität des Umfeldes werden durch den wirtschaftli-

chen Niedergang des Geschäftsstandortes und die vermehrt auftretenden Leer-

stände wichtige Investitionen, v.a. für die bauliche Instandhaltung, nicht getätigt. 
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Nach der Theorie der „Broken Windows“18 ist diese Vernachlässigung der Bausub-

stanz und des Umfeldes ein Indikator für fehlende informelle soziale Kontrolle in 

dem Gebiet und zieht in der Folge abweichendes Verhalten – von Vandalismus, 

welcher dem Verfall und der Verwahrlosung weiter Vorschub leistet, bis hin zu 

schwerwiegenderer Kriminalität – nach sich (vgl. Lüdemann und Ohlemacher 2002: 

143). Durch dieses zunehmende abweichende Verhalten steigt in dem Gebiet die 

Furcht der Bevölkerung, was zu sozialem Rückzug und weiteren Fortzügen führt, 

wodurch die informelle soziale Kontrolle im Gebiet weiter abnimmt und Vandalis-

mus und Kriminalität zunehmen (vgl. ebd.: 144).  

Den Aspekt der Abwanderung von Bewohnern infolge von Leerständen greifen auch 

andere Autoren auf. So schlägt sich für RIETDORF ET AL. (2001: 37) die Beeinträchti-

gung des Stadtbildes und Wohnumfeldes durch Leerstand „in der Identität der 

Städte [in diesem Fall der Quartiere, Anm. d. Verf.], dem Gefühl des heimisch 

Seins der Bewohner und dem Image von Quartieren und Städten nieder“. „Laden-

schließungen führen zu Versorgungslücken und beschleunigen den Auszug derer, 

die auf ein gehobeneres Warenangebot Wert legen“ (Häußermann und Siebel 

2004: 169). Wie schon in Kapitel 2.1 gezeigt, führt der sich auf diese Weise voll-

ziehende Niedergang eines Quartiers zu einem Negativ-Image. Der Standort wird 

typischerweise als verwahrlost, öde, funktionsentleert, seine Bewohner als arm und 

gefährlich wahrgenommen. Das Quartiersimage, welches in diesem Fall die Funkti-

on eines Push-Faktors (vgl. Kap. 2.3) einnimmt, verstärkt den Prozess der Ab-

wärtsentwicklung weiter, indem es dem Quartier als Ruf vorauseilt und potenzielle 

Investoren, Einzelhändler, Kunden und Bewohner davon abhält sich eingehender 

mit ihm als Investitions-, Handels- oder Wohnstandort zu befassen (vgl. ebd.: 22). 

Die soeben geschilderten Auswirkungen von Ladenleerständen auf den Standort 

werden ergänzt durch Auswirkungen, die Leerstand auf das betroffene Objekt 

selbst haben kann. Sie beziehen sich auf den Verkehrswert des Objektes und die 

Leerstandskosten. In die Berechung des Verkehrswertes einer Immobilie fließen 

Leerstandszeiten des Objektes selbst als sog. wertbeeinflussender Umstand und 

Leerstände in der Umgebung in Form eines Marktanpassungsfaktors ein. Demnach 

wirkt sich Leerstand auf Immobilien wertmindernd aus. (vgl. HVD QM Reuterkiez 

2003: 17ff.)  

„Leerstandskosten sind Kosten, die der Eigentümer einer Immobilie aufgrund von 

Leerständen zu tragen hat. Dabei gibt es mehrere Arten von Leerstandskosten, die 

von dem jeweiligen Objekt, gesetzlichen Bestimmungen und der Dauer des Leer-

                                          

18 Die Theorie der „Broken Windows“ wurde von den amerikanischen Kriminologen Wilson 
und Kelling im Jahr 1982 entwickelt und erhielt ihren Namen, weil die Autoren als Aus-
gangspunkt für ihre Argumentation das Beispiel einer einzelnen zerbrochenen Fensterschei-
be in einem Gebäude, welche nicht repariert wird und die genannten Entwicklungen nach 
sich zieht, gewählt haben (vgl. Lüdemann und Ohlemacher 2002: 142). 
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stands abhängig sind“ (Falk 2004: 561). Zunächst erfährt der Eigentümer einen 

Mietausfall. Es kommen weitere Kosten hinzu, z.T. auszahlungswirksame wie z.B. 

Kosten für die Kontrolle des leer stehenden Objektes, z.T. nicht auszahlungswirk-

same, die reine Opportunitätskosten darstellen, also Kosten, die sich nicht auf den 

Wert der eingesetzten oder verbrauchten Güter beziehen, sondern auf den entgan-

genen Gewinn. Der Eigentümer hat während des Leerstands weiterhin Betriebskos-

ten zu zahlen, z.B. Heizkosten zur Vermeidung von Frostschäden oder Schimmel-

befall. Auch die Kapitalkosten des leer stehenden Gebäudes bleiben bestehen. Wei-

tere Arten von Leerstandskosten sind solche zur Instandhaltung der Immobilie so-

wie Kontrollkosten, die z.B. bei der regelmäßigen Überprüfung von Fenstern zum 

Schutz vor Vandalismus anfallen. Leerstand führt häufig dazu, dass die betroffenen 

Teile eines Gebäudes schlechter, d.h. nur zu einem niedrigeren Mietpreis neu ver-

mietet werden können. Dadurch entsteht ein Kostennachteil in Form von Opportu-

nitätskosten eines entgangenen höheren Mietpreises. (vgl. ebd.: 561f. und HVD 

QM Reuterkiez 2003: 20f.) 

Durch den Leerstand seiner Immobilie oder Teilen davon und den damit verbunde-

nen Kosten erfährt der Eigentümer also Einnahmeausfälle. Gleichzeitig können lau-

fende und außergewöhnliche Aufwendungen, die das Objekt verursacht, nicht ge-

deckt werden. Es werden keine Überschüsse erwirtschaftet, durch die werterhal-

tende oder -steigernde Maßnahmen eingeleitet werden können. Auch wenn der 

Leerstand einzelner Einheiten eines Objektes für den Eigentümer zu verkraften ist, 

so sind die weitreichenden Folgen für den Standort nicht zu unterschätzen und wir-

ken auf den Wert der Immobilie und die Vermietungschancen zurück. (vgl. HVD 

QM Reuterkiez 2003: 8f.) 
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4. Zwischennutzungen als strategisches Element der Quar-

tiersentwicklung 

Im vorangegangenen Kapitel wurde deutlich, dass leer stehende Gebäude – ebenso 

wie Brachflächen – Symbole für den wirtschaftlichen Niedergang eines Quartiers 

darstellen und zu einer zunehmenden Verwahrlosung des Quartiers beitragen, die 

eine Abwärtsentwicklung des betroffenen Quartiers auslösen oder verstärken kön-

nen. Auf der anderen Seite üben diese Leerräume jedoch auf manche gesellschaft-

liche Gruppen eine hohe Anziehungskraft aus, da sie als Nischen – Orte abseits des 

Mainstreams, die kaum Auflagen und Kontrolle unterliegen und nach eigenen Vor-

stellungen gestaltbar sind – gelten. Besonders für Nutzergruppen, die über wenig 

ökonomisches Kapital, dafür aber über ein hohes Maß an Kreativität verfügen, stel-

len Leerräume demnach Möglichkeitsräume dar, die sich angeeignet und in denen 

eigene Ideen ausprobiert werden können.  

Fand die Aneignung von Leerräumen zunächst vorrangig auf informeller Ebene – 

also i.d.R. ohne Absprache mit dem Eigentümer – statt, erkennen inzwischen zu-

nehmend Akteure der Stadtentwicklung – Stadtplaner ebenso wie Grund- und Im-

mobilieneigentümer – die Potenziale temporärer Nutzungen zur Belebung und Auf-

wertung eines Standortes und versuchen, sich diese in Form von Zwischennutzun-

gen – indem sie Leerräume im Zeitraum der Verwertungslücke zu günstigen Miet-

konditionen an temporäre Nutzer vergeben – zunutze zu machen, um damit die 

Stadt- und Standortentwicklung voranzutreiben. 

Bevor im Folgenden auf die Chancen und Risiken von Zwischennutzungen für die 

beteiligten Akteure (Kap. 4.4) sowie insbesondere für die Quartiersentwicklung 

(Kap. 4.5) näher eingegangen wird, erfolgt zunächst eine kurze Einführung in die 

Thematik anhand des Bedeutungswandels temporärer Nutzungen von der informel-

len Raumaneignung zum strategischen Element der Stadtentwicklung (Kap. 4.1) 

sowie eine Definition des Begriffs Zwischennutzung (Kap. 4.2) und eine Übersicht 

über Typologien von Zwischennutzungen (Kap. 4.3). 

4.1 Bedeutungswandel – Von der informellen Raumaneignung zum stra-

tegischen Element der Stadtentwicklung 

„Unter Zwischennutzungen wurden bislang vor allem spontane, ungeplante und 

informelle Aktivitäten von kreativen Menschen verstanden, die sich städtische Frei-

räume aneignen, um ihre Ideen zu verwirklichen. In den letzten Jahren wurde die 

Aufmerksamkeit jedoch zunehmend auf die Effekte von Zwischennutzungen auf die 

Stabilisierung oder Entwicklung von Standorten gelenkt. Dieses Potenzial haben 

inzwischen Stadt- und Freiraumplaner, aber auch Grundeigentümer und Investoren 

erkannt“ (Baumgart und Schlegelmilch 2007: 6). Zwischennutzungen werden in 

diesem Kontext zunehmend als strategisches Element der Stadt- und Standortent-

wicklung diskutiert und eingesetzt. 
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Dabei sind Zwischennutzungen – im Sinne der informellen Raumaneignung zur 

zeitlich begrenzten Nutzung der Räume für den eigenen Bedarf – kein neuartiges 

Phänomen in der Stadtentwicklung, sondern haben bereits eine längere Tradition. 

Art und Charakter der Zwischennutzungen unterscheiden sich dabei je nach gesell-

schaftlichem und ökonomischem Kontext, wie es im Folgenden am Beispiel der 

Stadt Berlin exemplarisch dargestellt wird.  

Im Berlin der Nachkriegszeit dienten Zwischennutzungen vorrangig der Versorgung 

der Bevölkerung. So wurden freie Flächen, wie z.B. vor dem Reichstagsgebäude 

oder im Tiergarten, zum Anbau von Obst und Gemüse oder zur Viehzucht genutzt 

und Schrebergärten dienten als vorübergehende Wohnunterkünfte (vgl. Oswalt 

2000: 67). Zwischennutzungen entstanden in diesem Zusammenhang also aus 

einer Not- bzw. Mangelsituation heraus. 

Die besondere Situation, die sich durch den Bau der Mauer ergab – das Gebiet ent-

lang der Mauer gehörte zwar formell zur DDR, war aber auf westlichem Stadtgebiet 

gelegen und stellte damit ein „Niemandsland“ dar – regte viele Bewohner der Stadt 

in Grenznähe zur Aneignung dieses Niemandslandes an. Viele Westberliner nutzten 

den bis zu 20 Meter breiten Mauerstreifen als Garten oder Pferdekoppel. Andere 

Bereiche wurden durch Wohnungslose in Bauwagen besetzt, die damit gegen die 

damals herrschende Wohnungsnot in Berlin protestierten. (vgl. Bahr 2005: 36) 

Einen ähnlichen politischen Hintergrund hatte auch die Aneignung gründerzeitlicher 

Altbauten durch Hausbesetzer in den 1970er Jahren, um gegen die radikale Abriss-

politik des Westberliner Senats zu protestierten. So kam es v.a. im Berliner Bezirk 

Kreuzberg zu „zahlreichen Hausbesetzungen durch linksgerichtete und sich zu die-

ser Zeit neu formierende ökologisch motivierte Gruppierungen“ (Gallenmüller 

2004: 34), um den geplanten Abriss der Häuser zu verhindern. Daneben gehörten 

zu dieser Zeit auch Sitzstreiks im öffentlichen Raum oder in öffentlichen Einrich-

tungen zu temporären Aktivitäten des Berliner Kulturlebens. Ab Ende der 1970er 

Jahre entstanden des Weiteren, „verbunden mit dem Aufkommen der Punkbewe-

gung und neuer politischer Gruppen wie Autonomen und Anarchisten, zahlreiche 

alternative Kulturzentren, die zum Teil bis heute existieren“ (ebd.), wie z.B. das SO 

36 oder die UFA-Fabrik in Berlin-Kreuzberg.  

Der Fall der Mauer löste dann im Jahr 1989 eine zweite Welle von Hausbesetzun-

gen, diesmal im Ostteil Berlins, aus, bei der sich die autonome Hausbesetzerszene 

bis zum Frühjahr 1990 etwa 120 Häuser in den zu großen Teilen maroden Altbau-

vierteln aneignete, um ihre alternativen Lebensentwürfe zu verwirklichen und die 

leer stehenden Häuser vor dem Abriss zu retten (vgl. Krüger 2003: 20).  

„Seit der Nachwendezeit ist es nun nicht mehr nur das politische Interesse, son-

dern das Aufkommen kultureller Produktion, verbunden mit der Entstehung von 

Subkulturen, wodurch Orte temporär besetzt und ‚urbanisiert’ werden. Temporäre 

Bars, Lounges, Nacht-Clubs, Kunstgalerien, kurzzeitige Party-Locations und Frei-
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zeitaktivitäten wie Golf und Volleyball verwandeln verlassene, unbeachtete Orte in 

Orte höchster Aktivität“ (Gallenmüller 2004: 34). Heute ist es vorrangig die Erleb-

nisgesellschaft, die Orte temporär aufsucht und nach ihren Bedürfnissen nutzt und 

gestaltet. Dabei stehen Individualität und Selbstverwirklichung im Vordergrund. Es 

zeigt sich in der heutigen, in viele Subkulturen zersplitterten Gesellschaft ein zu-

nehmendes Desinteresse an vorgefertigten Strukturen und Räumen; als interes-

sant gelten sog. residuale Räume – aufgegebene Orte, wie Brachflächen oder leer 

stehende Gebäude, die im Gegensatz zu bis ins kleinste Detail geplanten semi-

öffentlichen Räumen, wie z.B. Shopping-Malls, weniger Kontrolle unterliegen und 

nach eigenen Vorstellungen gestaltbar sind. Durch die temporäre Aneignung resi-

dualer Räume entstehen häufig vielfältige kulturelle und soziale Interaktionsräume, 

die die verlassenen Orte mit Leben füllen und sie damit ins öffentliche Bewusstsein 

rücken (vgl. ebd.: 34ff.).  

Unter anderem dieses Potenzial temporärer Nutzungen – zur Belebung eines ver-

lassenen Standortes beizutragen und ihn ins öffentliche Bewusstsein zu rücken – 

brachte diesen in den letzten Jahren zunehmend die Aufmerksamkeit von Akteuren 

der Stadtentwicklung ein. Galten zwischengenutzte Orte lange Zeit als fehl- oder 

untergenutzt und wurden temporäre Nutzungen nicht als eigenständige Nutzungs-

form mit eigener Qualität anerkannt, ist in den letzten Jahren ein Bedeutungswan-

del zu beobachten.  

Erkennbar wird dieser Bedeutungswandel z.B. an diversen Forschungsprojekten 

und wissenschaftlichen Arbeiten, die sich in den letzten Jahren mit der Frage be-

fassen, inwiefern sich temporäre Nutzungen als strategisches Element in das In-

strumentarium der Stadtentwicklung integrieren lassen – darunter z.B. das For-

schungsprojekt Urban Catalyst, das in den Jahren 2001 bis 2003 an der TU Berlin 

arbeitete und die These vertritt, dass Zwischennutzungen als Entwicklungsmotoren 

– Katalysatoren – für die Stadt- und Standortentwicklung fungieren, sowie das im 

Jahr 2007 von der Berliner Senatsverwaltung für Stadtentwicklung veröffentlichte 

Gutachten „Urban Pioneers“, in dem Zwischennutzer als Raumpioniere bezeichnet 

werden, die aus dem Verwertungszyklus entfallene Räume ökonomisch in Wert 

setzen, oder jüngst eine Studie von Dransfeld und Lehmann aus dem Jahr 2008, 

die sich mit der Frage befasst, wie temporäre Nutzungen in das Instrumentarium 

des Baulandmanagements integriert werden können19.  

Darüber hinaus erhielten Zwischennutzungen mit der Novellierung des Baugesetz-

buches (BauGB) im Jahr 2004 in Form des ‚Baurechts auf Zeit’20 Eingang in das 

                                          

19 Nähere Angaben zur Bedeutung von Zwischennutzungen für die Quartiersentwicklung – 
darunter auch ihre Funktion als Katalysatoren und Raumpioniere – finden sich in Kapitel 4.5. 

20 „Unter Baurecht auf Zeit wird eine bauliche Nutzbarkeit verstanden, die entweder von 
vornherein zeitlich befristet oder aber auflösend bedingt ist. Darüber hinaus ist von Baurecht 
auf Zeit auch dann die Rede, wenn die Gemeinde im Falle der Aufgabe der Nutzbarkeit be-
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Planungsrecht, woran sich ebenfalls ein Bedeutungswandel von Zwischennutzungen 

erkennen lässt. Seitdem können Zwischennutzungen von kommunalen Akteuren 

auch formell gesteuert werden. 

Daneben lässt sich des Weiteren erkennen, dass Zwischennutzungen – die zuvor 

vorrangig auf informeller Ebene, also ohne Absprache mit dem Eigentümer, durch-

geführt wurden – in den letzten Jahren zunehmend von Akteuren der Stadtverwal-

tung sowie Grund- und Immobilieneigentümern initiiert und strategisch eingesetzt 

werden, was u.a. auch die in dieser Diplomarbeit untersuchten Fallbeispiele zeigen, 

bei denen kulturellen Zwischennutzungen von der öffentlichen Hand – den Quar-

tiersmanagements – initiiert wurden, um damit verschiedene Ziele zur Standort-

aufwertung zu verfolgen (vgl. Kap. 8). Dabei reichen die Strategien, die mit Zwi-

schennutzungen verfolgt werden können, von einer Überbrückung von Verwer-

tungslücken, um die negativen Auswirkungen von Leerständen und Brachflächen 

auf die Quartiersentwicklung zu verhindern, über das Erproben von Nutzungen an 

einem Standort, um daraus das optimale Nutzungskonzept zu entwickeln bis zu 

Strategien zur Standortattraktivierung, bei der über die Imageaufwertung eines 

Standortes dessen Entwicklung vorangetrieben werden soll (vgl. Gstach 2006: 

71ff.; Haydn und Temel 2006: 9ff.; Löwis v. und Otto 2006: 67). 

„Will man Zwischennutzungen strategisch einsetzen, d.h. die Chancen nutzen und 

Risiken minimieren, muss man sie geplant und zielgerichtet einsetzen“ (Dransfeld 

und Lehmann 2008: 72). Dafür ist es wichtig, die Chancen und Risiken von Zwi-

schennutzungen zu kennen. Im Folgenden wird daher die Bedeutung von Zwi-

schennutzungen für die Quartiersentwicklung näher beleuchtet. Zuvor wird jedoch 

eine Definition des Zwischennutzungsbegriffs vorangestellt. 

4.2 Zwischennutzungen – eine Begriffsbestimmung 

Der Begriff Zwischennutzung bzw. temporäre Nutzung21 ist bisher nicht allgemein-

gültig – z.B. in Gesetzen oder Verordnungen – definiert und auch in der Literatur 

zum Thema weichen die einzelnen Definitionen voneinander ab, weshalb es bis 

dato noch kein eindeutiges Begriffsverständnis gibt (vgl. Dransfeld und Lehmann 

2008: 13). GSTACH (vgl. 2006: 16) hält fest, dass die Vielfalt an unterschiedlichen 

temporären Phänomenen in der Stadtentwicklung keine verallgemeinerbare Defini-

tion zulässt. Auch KOHOUTEK UND KAMLEITHNER (vgl. 2006: 25) betonen, dass eine 

Verallgemeinerung der zu beobachtenden temporären Phänomene schwierig ist. 

Daher soll im Folgenden ein eigenes Begriffsverständnis hergeleitet werden. 

                                                                                                                         

rechtigt ist, das Nutzungsrecht durch Aufhebung oder Änderung des Bebauungsplanes ent-
schädigungslos zu entziehen“ (Janning 2003: 1). 

21 Beide Begriffe werden synonym verwendet. 
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„Zwischennutzer verwenden Verwertungslücken, die entstehen, wenn ein Gebäude 

eine Zeit lang leer steht oder Flächen ungenutzt bleiben“ (Arlt 2006: 41). Voraus-

setzung für die Durchführung von Zwischennutzungen ist demnach der Leerstand 

eines Gebäudes bzw. das Brachliegen einer Fläche durch die Aufgabe der ursprüng-

lichen Nutzung. In der Phase bis zur erneuten Realisierung einer dauerhaften Nut-

zung22 können – z.B. durch wirtschaftliche Stagnation, ausbleibende Nachfrage, 

Rechtsstreit, längere Planungszeiten oder Ähnliches – Verwertungslücken entste-

hen, in denen Zwischennutzungen möglich werden, die die Räume zeitlich begrenzt 

für einen anderen als den ursprünglichen oder vorgesehenen Zweck nutzen (vgl. 

ebd.). Zwischennutzungen finden demnach an Orten statt, an denen „die Wahr-

scheinlichkeit einer ökonomischen Verwertung […] auf lange Sicht gering bleibt“ 

(Habermann und Heydenreich 2005: 46). 

„Viele Eigentümer verzichten bei Zwischennutzungen auf nennenswerte Renditen“ 

(Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 38) und stellen ihre Immobilien 

gratis oder gegen die Übernahme der Pflege- und Betriebskosten zur Verfügung, 

um ihnen für den Zeitraum einer Verwertungslücke eine Nutzung zuzuführen. Bei 

kommerziellen Zwischennutzungen – die durch ihre Tätigkeiten Einnahmen erzielen – 

kann zwar eine Miete an den Eigentümer gezahlt werden, diese entspricht aber 

i.d.R. nicht der marktüblichen bzw. der vom Eigentümer erwarteten Miete (vgl. 

Eißner und Heydenreich 2004: 8; Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 

37). Demnach finden Zwischennutzungen zu besonderen Mietkonditionen statt und 

entsprechen vorerst nicht den Erwartungen des Eigentümers an die Rentabilität 

seiner Immobilie. 

Zwischennutzungen sind daher zunächst „immer auf Zeit gedacht und nicht auf 

Dauer“ (Arlt 2006: 41). Dabei hält TEMEL (2006: 64) fest: „Wenn man sie nur von 

genügender Entfernung betrachtet, ist jede Nutzung temporär.“ Demnach ist bei 

Zwischennutzungen das Besondere, „dass sie von Beginn an als zeitlich begrenzt 

gesehen werden, und [..] das nicht unbedingt von allen Beteiligten, sondern etwa 

nur von einem Grundeigentümer oder der Verwaltung im Gegensatz zu den Nut-

zern“ (ebd.), die i.d.R. längerfristige Nutzungen anstreben (vgl. Senatsverwaltung 

für Stadtentwicklung 2007: 35). Die Dauer der Zwischennutzung kann dabei genau 

feststehen oder auch offen sein. Nach URBAN CATALYST (vgl. 2001: 252) kann sie 

sich zum einen durch vertragliche Regelungen zwischen dem Nutzer und dem Ei-

gentümer ergeben, bei denen entweder die Dauer der Nutzung konkret festgelegt 

wird oder kurze und flexible Kündigungsfristen vereinbart werden. Zum anderen 

kann sich die Dauer von Zwischennutzungen dadurch ergeben, dass sie nur einen 

                                          

22 Unter einer dauerhaften Nutzung wird hier – in Abgrenzung zur zeitlich begrenzten Zwi-
schennutzung zu besonderen Mietkonditionen – eine Nutzung verstanden, die langfristig 
angedacht ist und den Erwartungen des Eigentümers an die Nutzung und Rentabilität seiner 
Immobilie entspricht. 
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Zwischennutzungen sind Nutzungen, die im Zeitraum einer Verwertungslücke in 

leer stehenden Gebäuden oder auf Brachflächen zeitlich befristet zu besonderen 

Mietkonditionen stattfinden. Sie sind zum Zeitpunkt ihrer Initiierung zunächst 

als zeitlich befristet vorgesehen bzw. kurzfristig zugunsten einer rentableren 

Nutzung kündbar, können sich aber auch als optimale Nutzung herausstellen 

und sich am Standort etablieren. Aufgrund ihrer zeitlichen Befristung sind sie 

kurzfristig, relativ unkompliziert und flexibel realisierbar. 

vom Eigentümer geduldeten – informellen oder illegalen – Status haben und dieser 

sie jederzeit beenden kann, spätestens sobald eine neue dauerhafte Nutzung reali-

sierbar ist.  

Eine verbindliche Zeitspanne für die Dauer von Zwischennutzungen gibt es dabei 

nicht. „Das Spektrum der Zwischennutzungen reicht von Events über Projekte mit 

saisonalen Zeithorizonten bis hin zu ursprünglich kurzfristig angelegten Initiativen, 

die […] zu einer unerwartet dauerhaften Verstetigung geführt haben“ (Senatsver-

waltung für Stadtentwicklung 2007: 37). Zwischennutzungen – die zunächst zeit-

lich befristet zu besonderen Mietkonditionen gestartet sind – können sich also auch 

als optimale Nutzung für den Standort erweisen, sich dort etablieren und somit 

selbst zur dauerhaften Nutzung werden.  

Ein weiteres Merkmal von Zwischennutzungen liegt in der hohen Flexibilität von 

Nutzern und Nutzung. Aufgrund ihrer zeitlichen Befristung sind Zwischennutzungen 

i.d.R. mit geringen Investitionen, baulichen Veränderungen und planungsrechtli-

chen Genehmigungen verbunden, weshalb sie kurzfristig, relativ unkompliziert und 

flexibel realisierbar sind (vgl. Baumgart und Schlegelmilch 2007: 6; Senatsverwal-

tung für Stadtentwicklung 2007: 37).  

Zusammenfassend lässt sich der Begriff Zwischennutzung demnach wie folgt definieren:  

 

In dieser Arbeit werden Zwischennutzungen als strategisches Element der Quar-

tiersentwicklung verstanden, die mit besonderen Absichten gezielt eingesetzt wer-

den, um die Quartiersentwicklung voranzutreiben, indem Zwischennutzern Leer-

räume zeitlich befristet zu günstigen Mietkonditionen zur Verfügung gestellt wer-

den. In Anlehnung an die Berliner ZWISCHENNUTZUNGSAGENTUR (vgl. Website Zwi-

schennutzungsagentur), die Zwischennutzungen als strategisches Element zur 

Standortaufwertung versteht, werden in dieser Arbeit folgende Strategien zum ge-

zielten Einsatz von Zwischennutzungen unterschieden: 
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 Die Starternutzung, bei der die Phase der Zwischennutzung als Probelauf 

für eine Geschäftsidee und/ oder den Standort dient und nach Beendi-

gung der Zwischennutzung der Nutzer zum Dauernutzer mit regulärem 

Mietvertrag wird. Sie ermöglicht das Erproben und Experimentieren von 

Nutzungen an einem Standort mit dem langfristigen Ziel, eine neue dau-

erhafte Nutzung für den Standort zu finden. 

 Die Interimsnutzung, bei der die Räume so lange temporär genutzt wer-

den, wie sie nicht dauerhaft vermietet werden können und die Nutzung 

endet, sobald eine dauerhafte Nutzung realisierbar ist. Die Phase der 

Zwischennutzung dient demnach vorrangig der Überbrückung von Ver-

wertungslücken. 

 

4.3 Typologien 

Will man Zwischennutzungen strategisch einsetzen, stellt sich zunächst die Frage, 

welche Nutzungsart für das Erreichen eines bestimmten Zieles geeignet ist. Im 

Rahmen von temporären Nutzungen ist dabei eine ebenso große Bandbreite unter-

schiedlicher Nutzungsarten möglich wie auch bei dauerhaften Nutzungen, denn 

temporäre Nutzungen können „von jeglicher Art sein – Freizeit, Konsum, sozialer 

Service, alles ist möglich“ (Gallenmüller 2004: 50). Für die folgende Typisierung 

von Zwischennutzungen nach Nutzungsarten wird die Kategorisierung von 

BAUMGART UND SCHLEGELMILCH (vgl. 2007: 6) gewählt, der sich die meisten temporä-

ren Nutzungen zuordnen lassen. Zwischennutzungen können demnach unterteilt 

werden in die Nutzungsarten Gewerbe, Kunst/ Kultur, Wohnen, Freizeit, Sport und 

Grün.23 Dabei eignen sich verschiedene Nutzungsarten aus unterschiedlichen Grün-

den für Zwischennutzungen. 

Gewerbliche Zwischennutzungen – wie z.B. Ladenprojekte, Märkte, gastronomische 

Einrichtungen oder Gründerzentren – bieten den Vorteil, dass durch die günstigen 

Mietkonditionen v.a. finanziell schwächer gestellte Nutzergruppen die Möglichkeit 

bekommen, Ideen und Nutzungen zu realisieren. Dies kommt insbesondere Unter-

nehmen in der Anfangsphase – sog. Start-ups – zu Gute, weil sich dadurch das 

finanzielle Risiko in der Gründungsphase reduziert. Geschäftsideen können so aus-

probiert und bei Erfolg ggf. mit höheren Investitionen ausgebaut werden. (vgl. 

Dransfeld und Lehmann 2008: 25) Für die Quartiersentwicklung bieten gewerbliche 

Zwischennutzungen darüber hinaus die Möglichkeit der Wirtschafts- und Innovati-

onsförderung (vgl. Kap. 4.5). 

                                          

23 BAUMGART UND SCHLEGELMILCH (vgl. ebd.) unterscheiden des Weiteren die Nutzungsart 
Gastronomie, die hier aber unter dem Bereich Gewerbe gefasst wird. 
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Zwischennutzungen im Bereich Kunst und Kultur – wie z.B. Ausstellungen, Installa-

tionen, Theater oder Veranstaltungen – eignen sich nach DRANSFELD UND LEHMANN 

(vgl. ebd.: 26) besonders gut für Zwischennutzungen, die eine Marketingstrategie 

verfolgen. Sie haben den Vorteil, dass „sie eine Aufwertung des jeweiligen Stand-

orts bewirken, bspw. durch ein verbessertes Image und/oder eine erhöhte Außen-

wirkung“ (ebd.). Dabei kommt Kultur und damit auch kulturellen Zwischennutzun-

gen – wie bereits in Kapitel 2.5 erläutert – eine große Bedeutung als Imagefaktor 

zu. Ein Kulturangebot trägt zur Belebung eines Standortes bei und zieht häufig 

externe Besucher in ein Quartier, die eventuell auch als neue Bewohner geworben 

werden können. 

Wohnen als Zwischennutzung – wie z.B. Zeltplätze oder Containerwohnungen – ist 

für sehr unterschiedliche Nutzergruppen relevant. Diese reichen von Asylbewerbern 

über Studenten bis hin zu Individualisten, die temporäres Wohnen als Alternative 

zum konventionellen Wohnen sehen. 

Freizeitbasierte Zwischennutzungen sind z.B. in Form von Spielplätzen, Übungs-

räumen, Minigolfanlagen oder Hochseilgärten möglich. Da sie i.d.R. keine Einnah-

men erwirtschaften und die Übernahme von laufenden Kosten durch den Nutzer 

eher unüblich ist, bringen sie für den Eigentümer meist keine direkten finanziellen 

Vorteile mit sich. Jedoch werten sie durch ihren Beitrag zu einer größeren Ange-

botsvielfalt ihre Umgebung auf. (vgl. ebd.) 

Zwischennutzungen im Bereich Sport stellen eigentlich nur eine Unterform der frei-

zeitbasierten Zwischennutzungen dar. Da sie aber mittlerweile sehr häufig als Zwi-

schennutzungen realisiert werden, bilden sie eine eigene Kategorie. Sie können 

noch weiter differenziert werden in kurzfristige Angebote – z.B. Streetball- oder 

Beachvolleyballturniere –, die eher Eventcharakter haben und als Marketinginstru-

mente zur Vermarktung der Standorte eingesetzt werden, und dauerhafte Angebo-

te – wie z.B. Halfpipes oder Bolzplätze –, die für eine größere Angebotsvielfalt sor-

gen und dadurch ihr Umfeld aufwerten. (vgl. ebd.) 

Grüne Zwischennutzungen beinhalten die Herrichtung und Pflege von Grünflächen, 

wie z.B. Stadtteilparks, Pflanzenlabyrinthe, die Anlage von Gemeinschafts- und 

Kleingärten oder die Errichtung temporärer Grünzüge. Sie sind i.d.R. kostengünstig 

zu erstellen, werten die Umgebung optisch auf und können der Naherholung der 

angrenzenden Bewohner dienen. Jedoch verursacht ihre Pflege auch regelmäßige 

Kosten für den Träger. (vgl. ebd.: 27) 

4.4 Chancen und Risiken für die beteiligten Akteure 

Für das Zustandekommen und den Erfolg einer Zwischennutzung ist das Zusam-

menspiel verschiedener Akteure erforderlich, die sich jeweils durch unterschiedliche 

Interessen und Motivationen auszeichnen. Die Berliner SENATSVERWALTUNG FÜR 

STADTENTWICKLUNG (vgl. 2007: 39ff.) unterscheidet bei Zwischennutzungen die Ak-
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teursgruppen der Zwischennutzer, Eigentümer, Schlüsselagenten, Konsumenten 

sowie Kommunen, wobei sich die genaue Akteurskonstellation von Projekt zu Pro-

jekt unterscheiden kann. Jede Akteursgruppe unterteilt sich dabei – wie aus Abbil-

dung 5 erkenntlich wird – noch einmal in verschiedene Gruppen und verbindet ver-

schiedene Chancen und Risiken mit Zwischennutzungen. 

 

Abb. 5: Akteure der Zwischennutzung 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung nach Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 39 

 

Zwischennutzer 

Bei Zwischennutzern handelt es sich überwiegend um finanzschwache Akteure, „die 

gewöhnlich mit Planung und großer Ökonomie wenig zu tun haben“ (Haydn und 

Temel 2006: 17) und über zu wenig Kapital verfügen, um auf dem städtischen 

Immobilienmarkt mit „normalen Nutzungen“ konkurrieren zu können (vgl. Kohou-

tek und Kamleithner 2006: 31). Sie sind daher auf Räume und Flächen angewie-

sen, die kostenlos bzw. zu günstigen Mietkonditionen zur Verfügung stehen (vgl. 

Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 37). Leerräume – deren Nutzung 

aufgrund der günstigen Mietkonditionen mit geringem Kapitaleinsatz verbunden ist 

– stellen für temporäre Nutzer „überschaubare Laboratorien dar, in denen eigene 

Ideen ausprobiert werden können, aber auch scheitern dürfen“ (Overmeyer und 

Renker 2005: 31). Mit relativ geringem finanziellen Risiko und wenig Verbindlich-

keit können Zwischennutzer dort eigene Ideen ausprobieren, dürfen aber auch 
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scheitern, weil die Fallhöhe i.d.R. nicht sehr hoch ist (vgl. Lange 2007: 136). Dem 

Prinzip „Günstiger Raum gegen befristete Nutzung“ (Senatsverwaltung für Stadt-

entwicklung 2007: 37) folgend, nehmen temporäre Nutzer dafür die zeitliche Be-

fristung ihrer Nutzung in Kauf.  

URBAN CATALYST (vgl. 2003: 10ff.) fanden im Rahmen ihres Forschungsprojektes 

heraus, dass (potenzielle) temporäre Nutzer zum größten Teil bestimmten Bevölke-

rungsgruppen zuzuordnen sind. Sie unterscheiden die fünf Gruppen Start-ups, Teil-

zeitaktivisten, Migranten, Systemflüchtlinge und Aussteiger. Abhängig von ihrem 

gesellschaftlichen Status, lassen sich bei den unterschiedlichen Gruppen jeweils 

spezifische Motivationen zur Zwischennutzung feststellen. Leerräume haben dem-

nach für temporäre Nutzer verschiedene Bedeutungen und erfüllen unterschiedli-

che Funktionen (vgl. Abb. 6).  

 

Abb. 6:  Die Bedeutung von Leerräumen für Zwischennutzer 

 (Grün = Zwischennutzung; Grau = etablierte Gesellschaft) 

Brutkasten/ Sprungbrett 

 

 

Parallelwelt/ Spielwiese Nische/ Reservat 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung nach Urban Catalyst 2003: 11 

 

Für Start-ups – meist Unternehmen aus der „New Economy“ oder aus dem Bereich 

der Kreativwirtschaft, die auf wirtschaftlichen Erfolg und die langfristige Etablierung 

in der Stadtökonomie abzielen – stellen Leerräume v.a. eine Art Brutkasten dar, in 

dem sie ihre Geschäftsideen testen und zur Reife bringen können. Ihnen dient die 

Phase der Zwischennutzung als Probelauf für ihre unternehmerischen Ideen und als 

Sprungbrett für die berufliche Karriere (vgl. Urban Catalyst 2003: 10). Entschei-

dender Faktor für die Realisierung ihrer Vorhaben sind v.a. die günstigen Mietkon-

ditionen, zu denen die Leerräume zur Verfügung gestellt werden. Jenseits der etab-

lierten Ökonomien bieten Leerräume für Start-ups somit konkurrenzlose und 

niedrigschwellige Einstiegssituationen, in denen sie ohne großes finanzielles Risiko 

experimentieren können (vgl. Lange 2007: 138). „Besonders junge Menschen, die 

nach ihrem Studium keine Anstellung finden, nutzen die günstigen Raumangebote 

der Stadt, um ohne großes Risiko die eigene Berufung auch wirtschaftlich auszu-

probieren“ (Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 38). Dabei entstehen 

Zwischennutzungen oft auch aus der Not heraus: „Soziale Unsicherheit und fehlen-



Kapitel 4  

 

58

de Perspektiven auf einen sicheren Arbeitsplatz einer gebildeten jungen Generation 

lassen immer mehr Menschen neue kreative Wege und Nischen suchen, um ihr 

eigenes Gesellschaftsexperiment zu wagen“ (ebd.: 22).  

Teilzeitaktivisten – gesellschaftlich integrierte Personen mit festem Beruf und Ein-

kommen – betrachten Leerräume oft als Möglichkeit, sich außerhalb der etablierten 

Strukturen eine Parallelwelt aufzubauen, um durch die dort gesammelten Erfah-

rungen ihr Leben zu bereichern. Leerräume nutzen sie als Spielwiese (vgl. Urban 

Catalyst 2003: 10). Hierbei handelt es sich oft um „Menschen, die in der Gesell-

schaft versuchen, etwas Neues und häufig außerhalb einer Verwertungslogik Ste-

hendes auf die Beine zu stellen: Künstlerinnen und Künstler genauso wie soziale 

Initiativen, Jugend- oder Sportprojekte“ (Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 

2007: 22). Im Gegensatz zu Start-ups, bei denen der wirtschaftliche Erfolg ihrer 

Zwischennutzung im Vordergrund steht, verfolgt diese Gruppe der temporären 

Nutzer somit v.a. ideelle Interessen.  

Für Migranten – Personen, die temporär nicht in stabile soziale Netzwerke oder 

Beschäftigungsstrukturen integriert sind, diese Integration aber suchen – stellt die 

Zwischennutzung i.d.R. ein Übergangsstadium bis zur gesellschaftlichen Integrati-

on dar. Die Leerräume übernehmen dabei die Funktion eines Refugiums oder einer 

Nische. Auch Systemflüchtlinge und Aussteiger – ideologisch motivierte Menschen, 

wie z.B. Bewohner von Wagenburgen, Obdachlose, illegale Einwanderer usw. – 

sehen in Leerräumen Nischen, z.T. um bewusst aus etablierten Strukturen auszu-

steigen und sich alternative Lebenswelten aufzubauen (vgl. Urban Catalyst 2003: 

11). Als „rechtlicher und institutioneller Zwischenraum der Stadt“ (Rudolph 2007: 

151) stellen Nischen für die temporären Nutzer einen geschützten Rückzugsort 

abseits des Mainstreams und der öffentlichen Kontrolle dar (vgl. ebd.).  

Neben der Chance, im Rahmen einer Zwischennutzung eigene Ideen oder Lebens-

entwürfe zu verwirklichen, sind Zwischennutzungen auch mit Risiken für temporäre 

Nutzer verbunden.  

Ein mögliches Risiko für die finanzschwachen Zwischennutzer besteht in der Gefahr 

der Verdrängung durch solventere Nutzer. Temporäre Nutzer streben zwar oft län-

gerfristige Nutzungen an, jedoch ergibt sich gerade durch die zeitliche Befristung 

der Nutzung überhaupt erst die Möglichkeit, Leerräume zu besonderen Mietkonditi-

onen zu nutzen. Bei steigendem Verwertungsdruck steigt dabei die Gefahr der Ver-

drängung durch eine rentablere Nutzung (vgl. Senatsverwaltung für Stadtentwick-

lung 2007: 36f.). „In vielen Fällen bleibt der Zwischennutzer ein Lückenbüßer, der 

von einer höherwertigen Endnutzung verdrängt wird“ (Misselwitz et al. 2003: 2).  

Zudem sind Zwischennutzungen für die temporären Nutzer mit einem hohen Maß 

an Selbstausbeutung verbunden. Die Unsicherheit ihrer eigenen Existenz und ihre 

Finanzschwäche versuchen sie durch hohes Eigenengagement zu kompensieren 

(vgl. Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 46). Sie sind höchst motiviert, 
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ihre eigenen Ideen umzusetzen und i.d.R. geht damit „der gleitende Übergang zwi-

schen Arbeit und Freizeit, zwischen Selbstständigkeit und Privatleben“ (Arlt 2006: 

45) einher. „Den Traum zur Wirklichkeit zu machen, ist oft ein schwieriger, ernüch-

ternder und langfristiger Prozess […]. Zwischennutzer sind in den meisten Fällen 

[…] Überlebenskünstler im Management ihrer eigenen Selbstverwirklichung“ (Se-

natsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 22).  

Ein weiteres Risiko besteht für Zwischennutzer in den unwirtlichen Bedingungen 

der Leerräume. Befinden sich z.B. die Bausubstanz oder die technische Infrastruk-

tur in zu schlechtem Zustand und werden die getätigten Investitionen zu hoch, 

können Zwischennutzer mit ihren Projekten scheitern und finanzielle Verluste er-

fahren. (vgl. Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 46) 

Eigentümer 

Den Eigentümern von Leerräumen kommt bei der Realisierung von Zwischennut-

zungen eine Schlüsselrolle zu, denn ohne eine vertragliche Regelung oder die Dul-

dung durch den Eigentümer sind temporäre Nutzungen kaum möglich (vgl. Se-

natsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 40). Somit haben sie direkten Einfluss 

auf die Ausgestaltung der Zwischennutzungen, denn sie entscheiden, ob und für 

welche Zwecke sie ihre Immobilie einer temporären Nutzung überlassen.  

Immobilieneigentümer denken profit- und verwertungsorientiert und sind an einer 

möglichst rentablen Nutzung ihrer Immobilie interessiert. Zwischennutzungen – die 

eigentlich nicht den Erwartungen der Eigentümer an die Rentabilität ihrer Immobi-

lie entsprechen – lassen sie i.d.R. nur dann zu, wenn sich auf absehbare Zeit keine 

rentablere Nutzung finden lässt und sie in der temporären Nutzung ihrer Immobilie 

zu besonderen Mietkonditionen wirtschaftliche Vorteile erkennen.  

Zwischennutzungen können für Eigentümer leer stehender Immobilien v.a. durch 

ihren Beitrag zur ökonomischen Schadensbegrenzung diverse Vorteile bieten. Bei 

der Überlassung ihrer Immobilie an Zwischennutzer können die Eigentümer die 

laufenden Kosten ihrer Immobilien – z.B. die leerstandsbedingten Betriebskosten 

(vgl. Kap. 3.3) – auf die Nutzer umlegen und so ihre Immobilie kostendeckend 

betreiben. Werden durch die Zwischennutzungen Einnahmen erzielt, kann der Ei-

gentümer – wenn auch meist nur in geringem Umfang – eine Miete erheben (vgl. 

Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 37ff.). Durch die Belebung und sozi-

ale Kontrolle im Rahmen der Zwischennutzung der Immobilie kann Vandalismus 

vorgebeugt werden (vgl. Baumgart und Schlegelmilch 2007: 8), denn „die sichtba-

ren Zeichen einer Nutzung vermindern offensichtlich den Grad der Sachbeschädi-

gung“ (Dransfeld und Lehmann 2008: 67). Darüber hinaus kann eine Zwischennut-

zung auch den Verfall einer Immobilie – z.B. in Form von Schimmelbildung durch 

fehlende Beheizung und eindringende Feuchtigkeit, Korrosion der Haustechnik usw. – 

verhindern (vgl. ebd.).  
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Neben diesen direkten Vorteilen erhoffen sich Eigentümer auch mittelbare Effekte 

durch Zwischennutzungen. Sie „kalkulieren z.T. auf indirekte, längerfristige Wert-

steigerungen ihrer Grundstücke oder Immobilien. Der Ort soll durch die temporäre 

Nutzung aufgewertet, sein Image verbessert und rentablere Nutzungen angezogen 

werden“ (Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 38). Durch die Nutzung 

von Leerständen können Zwischennutzungen deren negative Auswirkungen auf den 

Standort – z.B. Imageverluste durch Verwahrlosung der Immobilie oder Vandalis-

musschäden (vgl. Kap. 3.3) – verhindern und tragen zu dessen Belebung bei, wo-

durch das äußere Erscheinungsbild aufgewertet wird. Geschieht darüber hinaus die 

Zwischennutzung öffentlichkeitswirksam, kann der Eigentümer von der verstärkten 

Wahrnehmung seiner Immobilie bzw. des Standortes profitieren und diese zur 

Vermarktung seiner Immobilie nutzen, denn durch eine verstärkte öffentliche 

Wahrnehmung kann die Immobilie auch für rentablere Nutzungen interessant wer-

den. Dadurch kann sich auch der Zeitraum bis zur Realisierung einer neuen dauer-

haften Nutzung verkürzen.  

Setzt der Eigentümer eine Zwischennutzung strategisch ein, kann er dadurch zu-

dem ungeplante und ungewollte Zwischennutzungen seiner Immobilie verhindern 

(vgl. Dransfeld und Lehmann 2008: 31). 

Schließlich besteht die Möglichkeit der Etablierung der Zwischennutzung. Ist diese 

erfolgreich und wird gut angenommen, kann aus ihr auch eine dauerhafte Nutzung 

zu regulären Mietkonditionen hervorgehen und die Immobilie somit langfristig einer 

Nutzung zugeführt werden (vgl. Kap. 4.2). 

Mögliche Risiken für die Immobilieneigentümer durch Zwischennutzungen liegen 

zum einen in der eingeschränkten Verfügbarkeit ihrer Immobilie während der Dau-

er der temporären Nutzung – für diesen Zeitraum steht die Immobilie für rentable-

re Nutzungen nicht zur Verfügung. Zum anderen haben viele Eigentümer Angst vor 

dem Verlust der Kontrolle über ihre Immobilie. Der Zwischennutzungsszene haftet 

der Ruf einer unangepassten und spontanen Szene an, die in ihren Entwicklungen 

als unberechenbar gilt (vgl. Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 22). 

Diese Risiken können jedoch durch kurze Kündigungsfristen des Miet- bzw. Pacht-

vertrages minimiert werden.  

Zudem besteht die Gefahr, dass sich die Zwischennutzung unerwünscht „festsetzt“ 

und rentablere Nutzungen verdrängt. „In vielen Fällen wird die Gefahr einer Ver-

stetigung durch fehlerhafte bzw. nicht ausreichend bestimmte Vertragswerke aus-

gelöst. In diesen Fällen ließe sich die Gefahr durch eine exakte Definition von Art 

und Umfang der Zwischennutzung minimieren“ (Dransfeld und Lehmann 2008: 

66). Ein weiterer Grund für die ungewollte Verstetigung einer Zwischennutzung 

kann sich dadurch ergeben, dass diese sehr gut angenommen wird und bei den 

Konsumenten sehr beliebt bzw. in den Medien sehr präsent ist. Soll die Zwischen-

nutzung einer rentableren Nutzung weichen, kann es zu Komplikationen mit den 
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Nutzern, Konsumenten und sogar der Politik kommen, die ein Einstellen der Zwi-

schennutzung unmöglich machen (vgl. Overmeyer 2005: 20ff.; Dransfeld und 

Lehmann 2008: 66).  

Schlüsselagenten 

„Ein Angebot an Brachflächen oder leerstehenden Gebäuden führt alleine in der 

Regel nicht zur Nachfrage durch Zwischennutzer. Es bedarf eines ‚Kümmerers’ zwi-

schen den Akteuren“ (Baumgart und Schlegelmilch 2007: 7). Diese Rolle können 

sog. Schlüsselagenten einnehmen. Sie sind eine sehr verbreitete Voraussetzung für 

das Entstehen von Zwischennutzungen und spielen v.a. bei der Initiierung und in 

der Startphase von temporären Nutzungen eine wichtige Rolle, indem sie Kontakte 

zwischen den verschiedenen Akteuren herstellen, Netzwerke aufbauen und den 

Zugang zu freien Räumen ermöglichen. Sie können daher auch als „Aneignungshel-

fer“ (Gallenmüller 2004: 78) bezeichnet werden, die v.a. kulturell bedingte Kom-

munikationsprobleme zwischen den Akteuren überwinden sollen.24 Daneben geben 

Schlüsselagenten auch Hilfestellung bei rechtlichen, planerischen und organisatori-

schen Fragestellungen und beraten zu spezifischen Fragen der Zwischennutzung 

(vgl. Dransfeld und Lehmann 2008: 28). 

Die Berliner SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (vgl. 2007: 40f.) unterschei-

det auf Grundlage ihrer untersuchten Zwischennutzungsprojekte zwischen kommu-

nalen Agenten – verwaltungsinterne oder -nahe Mitarbeiter, wie z.B. bezirkliche 

Koordinatoren, Quartiersmanager oder Sanierungsbeauftragte –, deren Aufgabe es 

ist, Kontakte zu Zwischennutzern aufzubauen, zwischen ihnen und den Eigentü-

mern zu vermitteln, sie in genehmigungsrechtlichen Fragen zu beraten sowie Ent-

scheidungen auf kurzem Wege herbeizuführen, und privaten Agenturen, die kom-

merziell Nutzer und leere Räume vermitteln. Die privaten Agenturen verfügen da-

bei über gute Kontakte zu allen relevanten Akteuren und spielen eine wichtige Rol-

le bei Verhandlungen mit dem Eigentümer, der Etablierung von Netzwerken und 

dem Aufbau von Organisationsstrukturen.  

Schlüsselagenten können daneben auch ideologisch motiviert sein und Zwischen-

nutzungen durch ehrenamtliche Tätigkeit unterstützen. Dabei handelt es sich meist 

auch um temporäre Nutzer, die bereits eigene Erfahrungen gesammelt haben und 

über organisatorische und soziale Netzwerke verfügen, von denen die Zwischen-

                                          

24 Immobilieneigentümer und Zwischennutzer verbindet zwar eine objektive Interesseniden-
tität – Eigentümer wollen ihre momentan ertragslose Immobilie aufwerten und die Kosten 
dafür senken, Zwischennutzer wollen Orte nutzen und zu deren Belebung beitragen –, je-
doch ist es aufgrund der kulturellen Differenz zwischen den beiden Akteursgruppen – Eigen-
tümer denken erfolgs- und verwertungsorientiert und sind das geordnete Geschäftsleben 
gewöhnt, die Zwischennutzungsszene ist bunt und eher unangepasst – schwierig diese ob-
jektiv zu vereinbarenden Interessen zu verknüpfen (vgl. Senatsverwaltung für Stadtentwick-
lung 2007: 22f.). 
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nutzer profitieren können. Oft steigen sie aus den Projekten aus, nachdem sie ei-

nen Impuls für die Nutzung gegeben haben. (vgl. Oswalt 2002: 28) 

Schlüsselagenten verfolgen demnach vorrangig das Ziel, Zwischennutzungen zu 

initiieren und in der Startphase zu unterstützen.  

Konsumenten 

Viele Zwischennutzungen sind darauf ausgelegt, von der Bevölkerung akzeptiert 

und konsumiert zu werden – zum einen um wirtschaftlich überleben zu können, 

zum anderen, v.a. wenn sie durch öffentliche Gelder gefördert werden, um politi-

sche Akzeptanz und Legitimation zu erhalten (vgl. Senatsverwaltung für Stadtent-

wicklung 2007: 41). 

Zu Zwischennutzungen die für ihr wirtschaftliches Überleben auf Konsum durch die 

Bevölkerung angewiesen sind, zählen z.B. kulturelle Angebote, wie Theaterveran-

staltungen, Filmvorführungen sowie Feste oder gewerbliche Zwischennutzungen. 

Hierfür hat die Berliner SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (ebd.) herausge-

funden, dass Zwischennutzungen besonders dann erfolgreich sind, wenn „Leistun-

gen wie Gastronomie, kulturelle Veranstaltungen, Flohmärkte, Kunst- und Bil-

dungsprogramme oder sportliche Aktivitäten verlässlich angeboten werden“ und 

eine gewisse Funktionsmischung vorhanden ist, so dass Nutzungen gegenseitig von 

ihrem Publikumsverkehr profitieren können.  

Dabei sind es meist Anwohner im Umfeld der genutzten Leerräume oder an be-

stimmten Nutzungen besonders interessierte Konsumenten, die Zwischennutzun-

gen besuchen und konsumieren (vgl. Gallenmüller 2004: 76).  

Kommunen 

Kommunen können bei der Unterstützung von Zwischennutzungen die Rolle des 

Ermöglichers einnehmen und deren Umsetzung erleichtern. Dabei kommen der 

Kommune verschiedene Funktionen zu.  

Als genehmigende Behörde entscheidet sie über die Zulässigkeit von Vorhaben und 

sorgt für die rechtliche Absicherung von Zwischennutzungen. „Aus rechtlicher Per-

spektive besitzen Kommunen wenig Spielraum, mit Zwischennutzungen anders als 

mit herkömmlichen Nutzungen zu verfahren. Für sie gelten die gleichen Rechts- 

und Genehmigungsverfahren“ (Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 41). 

Die Kommune kann jedoch z.B. über befristete Genehmigungen und die Beschleu-

nigung von Genehmigungsverfahren die Umsetzung von Zwischennutzungen er-

leichtern, z.B. indem „ein Ansprechpartner in der Verwaltung Anfragen weiterleitet, 

die andere Verwaltungsbereiche betreffen, oder indem sie ihren Ermessensspiel-

raum bei der Erfüllung von Auflagen nutzt“ (Dransfeld und Lehmann 2008: 28). 

Als planende Behörde kann die Kommune Zwischennutzungen in eine prozesshafte 

Planung integrieren und somit Entwicklungsmöglichkeiten für den Planungsprozess 

offen legen. Zwischennutzungen ermöglichen die Erprobung verschiedener Nutzun-
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gen an einem Standort, wodurch Nutzungsoptionen aufgezeigt und die optimale 

Nutzung für den Standort gefunden werden kann (vgl. Arlt 2006: 46). Darüber 

hinaus bieten Zwischennutzungen – wie bereits oben erwähnt – die Möglichkeit, 

längere Planungszeiträume zu überbrücken und damit eine Bedenkzeit für das Fin-

den des optimalen Nutzungskonzeptes zu ermöglichen (vgl. Löwis v. und Otto 

2006: 67). 

Ist die Kommune selbst Eigentümerin von Brachflächen oder leer stehenden Ge-

bäuden, kann sie diese für temporäre Nutzungen zur Verfügung stellen und an po-

tenzielle Zwischennutzer vermitteln. Dies bietet für die Kommune den Vorteil der 

Kostensenkung, da Zwischennutzer die laufenden Pflege- und Betriebskosten über-

nehmen können (vgl. Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 23). Darüber 

hinaus kann die Kommune als Eigentümerin von Brachflächen und leer stehenden 

Gebäuden auch selbst als Zwischennutzer auftreten, z.B. indem sie temporäre 

Grünflächen einrichtet und damit in Quartieren das Wohnumfeld verbessert und die 

Lebensqualität steigert (vgl. Dransfeld und Lehmann 2008: 28f.). 

Zwischennutzungen sind zwar aufgrund ihrer zeitlichen Befristung i.d.R. kosten-

günstig, jedoch gibt es hinsichtlich der Kosten zur Umsetzung von Zwischennut-

zungen deutliche Unterschiede und „je nach Art der Zwischennutzung können die 

Kosten mitunter erheblich sein“ (ebd.: 43). Die Berliner SENATSVERWALTUNG FÜR 

STADTENTWICKLUNG (vgl. 2007: 23) stellt fest, dass Zwischennutzungen daher oft 

nicht ohne öffentliche Förderung auskommen und 62 % der von ihr untersuchten 

Zwischennutzungsprojekte eine öffentliche Förderung beanspruchen (vgl. ebd.: 

38). Hier kann die Kommune über Fördermöglichkeiten aufklären. Aufgrund der 

angespannten Haushaltslage kommt es selten in Frage, dass die Kommune selbst 

Zwischennutzungen finanziell unterstützen kann. BAHR (vgl. 2005: 50) hält jedoch 

fest, dass Förderprogramme wie z.B. das Bund-Länder-Programm „Soziale Stadt“ 

die Möglichkeit zur Unterstützung von Zwischennutzungen bieten und daher Zwi-

schennutzungen z.B. im Rahmen eines Quartiersmanagements initiiert und geför-

dert werden können.  

Des Weiteren kann die Kommune die Rolle des Moderators und Initiators einneh-

men, indem sie z.B. kommunale Agenten einsetzt, die Zwischennutzungen initiie-

ren und in der Startphase unterstützen (s.o.). 

BAUMGART UND SCHLEGELMILCH (vgl. 2007: 7f.) stellten jedoch im Rahmen ihres For-

schungsprojektes fest, dass es bei Kommunen noch oft an finanziellen Mitteln und 

Know-how zur Unterstützung von Zwischennutzungen fehlt, weshalb eine aktive 

Einbindung in den Planungsprozess sowie eine aktive Förderung von Zwischennut-

zungen seitens der Kommunen bisher nur selten stattfindet. Auch ARLT (2006: 46) 

hält fest, dass zwischen Kommunen und Zwischennutzern bisher „schwierige 

Kommunikationsverhältnisse“ herrschen, weshalb Kommunen Zwischennutzungen 

bisher nur selten unterstützen. 
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Dabei bieten Zwischennutzungen für die Entwicklung eines Standortes und des 

betreffenden Quartiers diverse Chancen, wie das folgende Unterkapitel zeigt. 

4.5 Die Bedeutung von Zwischennutzungen für die Quartiersentwick-

lung 

Brachflächen und Leerstand führen auf lange Sicht zu Vandalismus und Verwahrlo-

sung eines Standortes, die sich negativ auf das Quartier auswirken und eine Ab-

wärtsentwicklung erzeugen oder verstärken können (vgl. Kap. 3.3). Zwischennut-

zungen bespielen die Leerräume für einen befristeten Zeitraum und tragen dadurch 

zu deren Belebung bei. „Durch die Belebung und soziale Kontrolle werden Vanda-

lismus und Angsträume reduziert“ (Baumgart und Schlegelmilch 2007: 8). Brach-

flächen und Leerstand verschwinden aus dem Stadtbild (vgl. Dransfeld und Leh-

mann 2008: 67). Zwischennutzungen können demnach die Phase des Leerstandes 

überbrücken und dessen negativen Auswirkungen auf den Standort und das Quar-

tier beheben, indem sie zur Belebung des Quartiers beitragen. ARLT (2006: 47) 

sieht dabei in der Lebendigkeit der Zwischennutzer deren größtes Kapital. Sie 

„bringen Leben in ein Haus, in eine Straße, das dann ins ganze Viertel abstrahlt.“ 

Darüber hinaus werden Zwischennutzungen im Rahmen der Quartiersentwicklung 

als „urbane Katalysatoren mit perspektivischer Wirkung auf die Quartiere“ (Willin-

ger 2005: 398) gesehen. Zwischennutzer gelten dabei als Raumpioniere25, die den 

Boden für künftige Entwicklungen im Quartier bereiten und durch ihre Aktivitäten 

städtische Resträume in Wert setzen (vgl. Rudolph 2007: 151), wobei sie mit ei-

nem „Minimum an Substanz ein Maximum an Intensität“ (Senatsverwaltung für 

Stadtentwicklung 2007: 36) schaffen und den Raum mit nur wenig ökonomischem 

Kapital gestalten. 

Zwischennutzungen finden auf Brachflächen bzw. in leer stehenden Gebäuden – 

also an Orten, die nach Aufgabe der ursprünglichen Nutzung momentan keine 

Funktion aufweisen und vorübergehend aus dem ökonomischen Verwertungszyklus 

und der öffentlichen Wahrnehmung entfallen sind – statt. Temporäre Nutzer entde-

cken diese verlassenen und funktionsentleerten Orte neu und „reprogrammieren“ 

(Oswalt 2000: 67) sie, indem sie sie mit neuem Leben füllen und ihnen neue 

Funktionen zuweisen: „Umspannwerke, Bunker, Kohlenhandlungen werden zu 

Orten der Freizeitkultur, Supermärkte und Verwaltungsgebäude zu Kunstgalerien, 

Fabrikbauten zu Wohnungen und Kulturzentren“ (ebd.). Dadurch können diese 

Orte neue Identitäten erlangen und anders im öffentlichen Bewusstsein verankert 

werden.  
                                          

25 Der Begriff „Raumpionier“ wurde zunächst im Kontext von Schrumpfung und Stadtumbau 
– und damit v.a. im Zusammenhang mit dem Thema Zwischennutzung – von dem Land-
schaftsarchitekten Klaus Overmeyer geprägt und wird heute auch im Rahmen der Regional-
entwicklung in Zusammenhang mit der Revitalisierung entleerter Teilregionen im ostdeut-
schen Raum diskutiert (vgl. Lange und Matthiesen 2005: 374ff.).  
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So kann eine Zwischennutzung „das unentdeckte Quartier, den blinden Fleck in der 

Stadtlandschaft, den toten Winkel in der öffentlichen Wahrnehmung […] an das 

Licht der Stadt bringen“ (Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 17). Sie 

kann mithelfen, „nichtbeachteten oder unwirtlichen Orten ein Bild zu geben […] 

[und kann] zum Auslöser für die positive Entwicklung eines ganzen Quartiers wer-

den“ (ebd.: 23), denn temporäre Nutzer sind „oft kleine Lotsenboote, die den Bo-

den für größere Entwicklungen vorbereiten. Sie bilden vielfach an den Orten Adres-

sen aus und machen diese Orte damit auch für etablierte Nutzer interessant“ (O-

vermeyer 2005: 16). LANGE (2007: 136) bezeichnet Zwischennutzer in diesem Zu-

sammenhang auch als „Trüffelschweine“, die durch ihre Aktivitäten funktionsent-

leerte Orte vitalisieren und wieder für die Ansiedlung von kapitalintensiveren In-

vestoren attraktiv machen. Entscheidend dafür ist auch, dass Zwischennutzungen 

aufgrund der außergewöhnlichen Standorte und Nutzungen oft ein großes Medien-

interesse wecken, wodurch der Standort in die öffentliche Wahrnehmung gerückt 

wird und die Aufmerksamkeit auf selbigen steigt (vgl. Arlt 2006: 45). 

Zwischennutzer als Raumpioniere nehmen also eine Vorreiterrolle ein, indem sie 

Leerräume – über die Belebung und Imagebildung – wieder für etablierte bzw. ren-

tablere Nutzungen interessant machen und somit scheinbar überflüssige Räume 

zunächst über die Imageaufwertung symbolisch und darauf folgend auch ökono-

misch in Wert setzen.  

Die Berliner SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (vgl. 2007: 38) beobachtete 

in diesem Zusammenhang, dass Zwischennutzer untereinander informelle und 

formelle Netzwerke bilden, um ihre Finanzschwäche zu kompensieren. Kennzeich-

nend für viele Zwischennutzungen ist demnach, dass „innerhalb kurzer Zeit Cluster 

mit ausgeprägten Nutzungsmischungen entstehen. Sie entwickeln sich nicht iso-

liert, sondern ziehen weitere, auch artfremde Nutzungen an. […] Besonders in der 

Initialphase von Projekten herrschen ideale Bedingungen für ein rasantes ‚Zell-

wachstum’: Verfügbarer Raum, experimentelle Milieus mit hoher Anziehungskraft 

und niedrigen Hemmschwellen für Anfänger, aber auch die permanente Unsicher-

heit und der kollektive Druck, sich gegenüber den Interessen des Eigentümers 

durchzusetzen, führen nach kurzer Zeit zu gut organisierten Mikrogemeinschaften 

und Netzwerken“ (ebd.). Diese Mikrogemeinschaften und Netzwerke basieren dabei 

v.a. auf nicht monetären Tauschbeziehungen: „Wissen wird gegen handwerkliches 

Geschick, gegen Werkzeug und Materialien, gegen Zeit, gegen Managementfähig-

keiten, gegen Ideen etc. getauscht“ (Rudolph 2007: 152).  

Zwischennutzer agieren dabei i.d.R. mit geringem Kapitaleinsatz, nutzen vorhan-

dene Ressourcen und passen sich flexibel den gegebenen Umständen an. „Ver-

gleichbar mit Pionierpflanzen haben sie keine besonderen Ansprüche an einen 

Standort. Wichtiger als ein aufwendig ausgestattetes Umfeld sind ihnen geringe 

Kosten und die Möglichkeit, sich Räume anzueignen und durch persönliches Enga-

gement selbst zu gestalten“ (Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 36). 
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Dabei legen Zwischennutzer auf eine besondere Gegend und eine besondere Atmo-

sphäre des Standortes Wert, über die der Standort definiert werden kann (vgl. Arlt 

2006: 45).  

Es zeigt sich also, dass Zwischennutzer ihr geringes ökonomisches Kapital mit so-

zialen Netzwerken, hohem Eigenengagement und Kreativität bei der Standortnut-

zung kompensieren. In diesem Zusammenhang halten MISSELWITZ ET AL. (2003: 1f.) 

fest: „Das Kapital der Nutzer sind nicht Geldmittel, sondern Kreativität, Engage-

ment und soziale Netzwerke. Gegenseitige Unterstützung und nicht monetäre 

Tauschverhältnisse generieren stabile Mikrogemeinschaften […, die] die entschei-

denden Motoren für einen Entwicklungsprozess [sind].“ Zwischennutzer verfügen 

demnach – in Anlehnung an BOURDIEU – zwar über wenig ökonomisches, dafür aber 

über hohes soziales, kulturelles sowie symbolisches Kapital zur Raumaneignung 

(vgl. Kap. 2.5).  

Zwischennutzungen können also neben der Funktion der Überbrückung von Ver-

wertungslücken auch die Funktion von Katalysatoren für die Standort- und Quar-

tiersentwicklung erfüllen. Für den Einfluss von Zwischennutzungen auf die weitere 

Entwicklung des Standortes unterscheidet das Forschungsprojekt URBAN CATALYST 

(vgl. 2003: 14f.) insgesamt acht mögliche Entwicklungspfade, die in Tabelle 3 er-

läutert werden.  

 

Tab. 3:  Entwicklungspfade von Zwischennutzungen 

 (Grün = Zwischennutzung; Grau = dauerhafte Nutzung) 

Stand-in 

 

 

Impulse 

Stand-in: Die Zwischennutzung hat weder 

Bezug zur ursprünglichen noch zur zukünftigen 

Nutzung des Standortes und findet nur so lan-

ge statt, bis eine dauerhafte Nutzung – zu 

marktüblichen Konditionen – realisierbar ist. 

Impulse: Die Zwischennutzung setzt einen 

Impuls für die weitere Entwicklung des Stand-

ortes, die folgende Nutzung wird durch die 

Zwischennutzung beeinflusst. 

Pioneer 

 

 

Displacement 

 

Pioneer: Die Zwischennutzung hat die Funkti-

on eines Pioniers, bei der der Nutzer als Vorrei-

ter einen bisher ungenutzten Ort entdeckt und 

davon auszugehen ist, dass die Nutzung sich 

verstetigt. 

Displacement: Die Zwischennutzung ersetzt 

auf improvisierte Art eine etablierte Nutzung, 

die für einen kurzen Zeitraum an einen anderen 

Ort verlegt wurde. 
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Consolidation 

 

 

Coexistence 

Consolidation: Die Zwischennutzung wird 

selbst zu einer dauerhaften Nutzung und etab-

liert sich am Standort. 

Coexistence: Die Zwischennutzung bleibt 

neben der neuen dauerhaften Nutzung beste-

hen und wird i.d.R. in geringerem Ausmaß 

durchgeführt. Beide Nutzungen profitieren 

voneinander, indem die permanente Nutzung 

für eine stabile Struktur sorgt und die Zwi-

schennutzung als Publikumsmagnet fungiert. 

Parasite 

 

 

Subversion 

Parasite: Die Zwischennutzung entwickelt sich 

in Abhängigkeit einer existierenden dauerhaf-

ten Nutzung und nutzt so bereits bestehende 

Potenziale. 

Subversion: Die Zwischennutzung unterbricht 

– z.B. durch eine politisch motivierte Aktion – 

die dauerhafte Nutzung und löst damit Reakti-

onen und Veränderungen bei der dauerhaften 

Nutzung aus. 

Quelle: eigene Darstellung nach Urban Catalyst 2003: 14f. 

 

Weitere positive Effekte auf das Quartier können sich durch das ehrenamtliche En-

gagement und die Eigeninitiative der Bewohner bei der Durchführung von Zwi-

schennutzungen ergeben. „Neben einer erhöhten sozialen Bindung untereinander 

kann hieraus auch eine stärkere Bindung der Bewohner an ihr Quartier erwachsen“ 

(Dransfeld und Lehmann 2008: 67). „Mit ehrenamtlichem Engagement wird so eine 

Entwicklung ‚von unten’ […] angestoßen, die selbstbestimmt, kostengünstig und 

wohnortnah Angebote bereitstellt“ (ebd.: 28) und Nutzungsansprüche, die konkret 

vor Ort bestehen, erfüllt. Zwischennutzungen gehen in diesem Zusammenhang auf 

die konkreten Bedürfnisse im Quartier ein (vgl. ebd.).  

Dabei können im Rahmen von Zwischennutzungen auch wirtschaftlich weniger ein-

trägliche Nutzungen realisiert werden, die ansonsten am Immobilienmarkt keine 

Chance hätten. Temporäre Nutzungen decken daher oft eine Nachfrage außerhalb 

der etablierten städtischen Angebotsstruktur und können somit einen Beitrag zu 

einer größeren Angebotsvielfalt leisten und neue Qualitäten im Quartier schaffen 

(vgl. Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 41). So kann z.B. durch mehr 

Grünflächen im Quartier sowie Angebote durch Kunst, Kultur oder Freizeit das 

Wohnumfeld verbessert und die Wohnqualität gesteigert werden (vgl. Dransfeld 

und Lehmann 2008: 67). Zwischennutzungen können das Quartier bereichern und 

Defizite im Versorgungsangebot beheben. Besonderes Potenzial bieten Zwischen-

nutzungen in diesem Zusammenhang für monofunktional organisierte Quartiere, 

die besser durchmischt werden können (vgl. ebd.). 
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Zwischennutzungen stellen des Weiteren Potenziale für die lokale Ökonomie in 

Stadtquartieren dar, indem durch sie Wirtschafts- und Innovationsförderung be-

trieben werden kann (vgl. Kohoutek und Kamleithner 2006: 32). So beobachtete 

z.B. die Berliner SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2007: 41), dass „auf der 

Ebene strukturschwacher Stadtviertel [..] Politik und Verwaltung ein Interesse an 

den Mikro-Ökonomien der Zwischennutzer [zeigen]: Dort, wo die klassischen Wirt-

schaftsförderungsprogramme versagen, gelingt es, beispielsweise über die Unter-

stützung alternativer Beschäftigungsmodelle, labile Quartiere ein Stück weit zu 

stabilisieren.“ Viele Start-ups können dabei ihre Unternehmensgründung oft allein 

aufgrund der günstigen Mietkonditionen im Rahmen von Zwischennutzungen reali-

sieren (vgl. Dransfeld und Lehmann 2008: 67). „Durch Existenzgründungen mit 

minimalem Eigenkapital [..] können Innovationen realisiert und langfristig Arbeits-

plätze geschaffen werden“ (Baumgart und Schlegelmilch 2007: 8). Können sich 

Zwischennutzungen etablieren, werden sie zum Teil der Stadtökonomie, was zu 

neuen und vorwärtsweisenden Entwicklungen im Quartier führen kann (vgl. Se-

natsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 23). 

Darüber hinaus bieten kulturelle Zwischennutzungen das Potenzial, das Image be-

nachteiligter Stadtquartiere aufzuwerten. MAYER (vgl. 2004: 87ff.) stellte bei seiner 

Untersuchung zweier kultureller Zwischennutzungsprojekte in Berlin – darunter 

auch das in dieser Arbeit untersuchte Fallbeispiel „Kolonie Wedding“ – fest, dass 

diese zu einer veränderten Wahrnehmung und z.T. auch zum Abbau von Vorurtei-

len und Negativimages der stigmatisierten Quartiere beitragen können. Kulturelle 

Zwischennutzungen stellen demnach gerade für stigmatisierte Quartiere eine 

Chance dar, ihr Image zu verbessern und zu einer besseren Identifikation der Be-

wohner mit dem Quartier beizutragen. 
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5. Die Entstehung und Beeinflussung von Raumimages 

Das folgende Kapitel behandelt zunächst den Entstehungsprozess des Raumimages 

(Kap. 5.1) und die Möglichkeiten seiner Beeinflussung (Kap. 5.2), bevor eine für 

den empirischen Teil dieser Arbeit notwendige eigene Definition des Quartiers-

images aufgestellt wird (Kap. 5.3).  

5.1 Die Entstehung von Raumimages 

In diesem Kapitel geht es um die Entstehung von Raumimages, denn das Wissen 

darüber ist eine wichtige Voraussetzung für die Untersuchung der Wirkung be-

stimmter Entwicklungen oder Aktivitäten auf das räumliche Image. Daher wird zu-

nächst erläutert, wie sich die Imagebildung durch Wahrnehmung beim einzelnen 

Individuum vollzieht, welche Mechanismen dabei wirksam werden und welche Ele-

mente am Imagebildungsprozess beteiligt sind (Kap. 5.1.1). Da bei der Ausbildung 

von Images Medien (v.a. Massenmedien) eine wichtige Funktion einnehmen, wird 

ihre Rolle gesondert betrachtet (Kap. 5.1.2). Anschließend wird das Augenmerk auf 

die inhaltlichen Bestandteile eines Images, die Image-Faktoren, und ihre Bedeu-

tung für die Ausprägung und Stabilität des Images gerichtet (Kap. 5.1.3).  

5.1.1 Der Prozess der Imagebildung 

Die Voraussetzung für die Entstehung eines Images ist das Zustandekommen einer 

Beziehung: die Wahrnehmung eines Image-Objektes, d.h. eines Meinungsgegens-

tands, über den ein Image gebildet wird, durch ein Image-Subjekt, d.h. ein Indivi-

duum, welches sich das Image bildet (vgl. Szyszka 1992: 105). Die Klärung der 

Funktionsweise der Imagebildung erfolgt daher über die Beschreibung des Wahr-

nehmungsprozesses. In der Wahrnehmungsgeographie wird der von einem Image-

Subjekt erfahrene Umweltbereich als „Wahrnehmungsraum“ bezeichnet, welcher 

sich im Bewusstsein des Menschen durch die Wechselbeziehung der realen Umwelt 

und verschiedener Filterwirkungen individueller wie kollektiver Art auf die Wahr-

nehmung herausbildet und somit nichts anderes ist als ein selektives und subjekti-

ves Vorstellungsbild von der Umwelt (vgl. Stegmann 1997: 9). Der Wahrneh-

mungsprozess geht dabei über den reinen Reizinput, d.h. die Aufnahme verschie-

dener sensorischer Rohdaten über die Sinnesorgane des Menschen, hinaus. „Wahr-

nehmung wird vielmehr als geistiger Prozeß verstanden, bei dem schon bei der 

physiologischen Reizaufnahme erste Vorstrukturierungen und Selektionen der In-

formationen vorgenommen werden und die dann in einer komplexen psychologi-

schen Informationsverarbeitung im Gehirn des Menschen […] unter Rückgriff z.B. 

auf subjektive Vorwissensbestände […] und durch Einflüsse soziodemographischer 

Determinanten (Alter, Beruf, Wohndauer, Wohnstatus etc.) und individualpsycho-

logischer Konstanten (Fähigkeiten, Ansprüche, Bedürfnisse, Einstellungen, Wert-

systeme etc.) zu einer ‚Einheit’ besteht [sic!]“ (ebd.: 10, Hervorhebung im Origi-

nal). 
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Der Wahrnehmungsprozess ist demnach dialektischer Art: der objektiven Umwelt 

mit ihren sensorischen Reizen steht der Mensch mit seinen individuellen Eigen-

schaften, Fähigkeiten und Erfahrungen gegenüber, der Objekte in spezifischer Wei-

se erkennt und identifiziert, sie in ein räumliches oder strukturelles Beziehungsge-

füge mit ihrer Umgebung einordnet und ihnen eine bestimmte Bedeutung zu-

schreibt (vgl. Fröhlich 2007: 34). Es existiert eine Reihe von Kräften, die als limi-

tierende Faktoren auf die Wahrnehmung des Menschen wirken. Zu diesen, als 

„Wahrnehmungsfilter“ bezeichneten Größen gehören die physiologische Wahrneh-

mungskapazität des Menschen (z.B. seine Sehstärke), seine Wahrnehmungsbereit-

schaft (welche z.B. bedingt wird durch seine emotionale Verfassung), die Wahr-

nehmungsbedingungen (z.B. prägt schlechtes Wetter das Raumerlebnis negativ) 

sowie die Fremdbeeinflussung durch Dritte oder Medien. Auf diese Weise kommt es 

zu einer verzerrten Abbildung der real existierenden Welt im Bewusstsein des Men-

schen. (vgl. Stegmann 1997: 10f.) 

Bei der Imagebildung laufen bestimmte psychologische Mechanismen ab, die mit 

„hoher Geschwindigkeit, weitgehend automatisiert und ohne Störungen durch Den-

ken“ (Bergler 1991: 47) funktionieren. Dazu gehört zunächst die „Vereinfachung 

durch Typologisierung“: um sich in der komplexen Umwelt zurechtzufinden, nimmt 

der Mensch nur bestimmte Ausschnitte selektiv und vereinfacht wahr. Er „etiket-

tiert“ seine Umgebung anhand der wahrgenommenen Teilqualitäten und ordnet 

Sachverhalte in gelernte Schemata ein. „Verallgemeinerung von Einzelerfahrung“ 

meint die Übertragung des Ausdrucks-, Stimmungs- und Bedeutungsgehaltes der 

selektierten Umweltausschnitte auf das Gesamterlebnis (auch Irradiation genannt). 

Den Teilqualitäten kommt damit eine Symbolfunktion zu, d.h. sie vermitteln dem 

Image-Subjekt die Wesenszüge des gesamten Raumausschnitts. Die damit ent-

standenen verallgemeinerten Einzelerfahrungen verhindern die Aufnahme gegen-

läufiger Informationen und bestätigen sich so immer wieder selbst. Images sind 

weiterhin gekennzeichnet durch „Überverdeutlichung“, d.h. sie betonen bestimmte 

Merkmale und vernachlässigen gleichzeitig andere. Sie können daher als „positive 

oder auch negative Karikaturen aus der wahrgenommenen Umwelt des Menschen“ 

(ebd.: 48) bezeichnet werden. Schließlich erfolgt bei der Imagebildung stets eine 

„Bewertung“, durch die ein Sachverhalt dem Subjekt positiv oder negativ er-

scheint. (vgl. ebd.: 47f.; Hellmig 1997: 57f.) 

Die vorangegangenen Ausführungen bezogen sich in erster Linie auf Wahrnehmung 

durch eigene Erfahrung. Wahrnehmung kann aber auch durch Fremdvermittlung 

erfolgen. STEGMANN (vgl. 1997: 13) hat hierzu den Begriff des „direkten“ und „indi-

rekten“ Wahrnehmungsraums geprägt. Der direkte Wahrnehmungsraum wird pri-

mär, d.h. durch eigene Erfahrung originär erlebt, wohingegen der indirekte Wahr-

nehmungsraum sekundär, durch Medienberichte oder den Austausch mit anderen 

Personen, vermittelt erfahren wird. Dabei gilt: je größer der Maßstab des betrach-

teten Raumausschnitts ist, desto größer ist der Anteil der durch primäre Erlebnisse 
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vermittelten Informationen am Image. Umgekehrt gilt: je kleiner der Maßstab des 

Raumausschnitts, desto größer ist der Einfluss fremd vermittelter Informationen. 

Diesen Zusammenhang verdeutlicht Abbildung 7.  

 

Abb. 7:  Das Zusammenspiel von individueller Erfahrung und Fremdinformationen  bei der 

Raumwahrnehmung 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung nach Stegmann 1997: 15 
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sächlichen Raumgestalt, -nutzung und -geschichte entfernen kann (vgl. Höpner 

2005: 22).  

Zu den fremd vermittelten Informationen kann in gewisser Weise auch das com-

mon-sense-Wissen gezählt werden, das die Bewohner eines Raumes gemeinsam 

besitzen oder vermittelt bekommen und mit welchem ihre individuellen Vorstel-

lungsbilder üblicherweise korrespondieren (vgl. Stegmann 1997: 12f.). Da Medien 

einen zunehmend stärkeren Einfluss auf die Raum-Wahrnehmung des Menschen 
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haben, ist ihrer Bedeutung bei der Imagebildung ein eigenes Kapitel gewidmet 

(vgl. Kap. 5.1.2). 

Die Mitwirkung von fremd vermittelten, sekundären Informationen bei der Image-

bildung impliziert, dass Images bewusst oder unbewusst produziert werden (vgl. 

Höpner 2005: 16). Eine bewusste Produktion liegt dann vor, wenn das Image als 

Marketinginstrument eingesetzt und dementsprechend durch gezielte Maßnahmen 

forciert und kommuniziert wird, eine unbewusste Produktion kann durch die nicht 

zweckgerichtete Gestaltung bzw. Veränderungen in der Umwelt, reguläre Medien-

berichte oder zwischenmenschliche Kommunikation vorliegen. Demnach wird ein 

Image stets bewusst oder unbewusst durch Aktivitäten des sog. „Imagesenders“ 

ausgelöst. Da zum Aufbau des Images immer auch Image-Subjekte gehören, wel-

che die gesendeten Informationen empfangen, sind sie im Imagebildungsprozess 

neben dem Imagesender ein weiterer Bestandteil.  

Damit das (bewusst oder unbewusst) produzierte und gesendete Image von den 

Image-Subjekten überhaupt wahrgenommen werden kann, bedarf es medialer 

Formen, die als Kommunikationswege fungieren. Das wortwörtlich wichtigste Medi-

um sind die Medien, deren transportierte Informationen beim Image-Subjekt sub-

jektive Bilder auslösen, da das Konsumieren von Medien i.d.R. nicht vorstellungs-

frei ist und im Zusammenhang mit ggf. vorhandenem Vorwissen ganzheitliche As-

soziationen geweckt werden. Die größte Bedeutung bei der Imagevermittlung ha-

ben die Massenmedien (Presse, Funk, Fernsehen, Internet), doch auch schriftliche 

Berichte wie Reiseführer oder Romane haben einen nicht zu unterschätzenden An-

teil an der Verbreitung von Images (vgl. Grabow et al. 1995: 118f.). 

Neben den Medien ist der zweite wichtige Übertragungsweg bei der Imagebildung 

der Mensch. Durch zwischenmenschliche Kommunikation werden Erfahrungen und 

Meinungen ausgetauscht, die Eingang in den subjektiven Imagebildungsprozess 

eines jeden Einzelnen erhalten. Ebenso wie bei der Verbreitung von Images in den 

Medien werden durch den intersubjektiven Austausch Räume erschlossen, ohne 

dass diese aus eigener Erfahrung bekannt sein müssen. Eine besondere Stellung 

nehmen Multiplikatoren ein, „die aufgrund massenmedialer Einflusskraft oder be-

sonderer gesellschaftlicher Aktivität oder Autorität und Vorbildwirkung die Ausbrei-

tung des Images auf breiter Basis ermöglichen“ (Höpner 2005: 23). 

Aus dem bisher Dargestellten lässt sich nun der Imagebildungsprozess schematisch 

wie folgt beschreiben (vgl. Abb. 8).  
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Abb. 8: Prozess der Imagebildung 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung nach Ganser 1970: 107; Fröhlich 2007: 36f.; Zimmermann 1975: 81 
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reale Welt zurück. (vgl. Fröhlich 2007: 36f; Ganser 1970: 107; Zimmermann 

1975: 81) 

In den Prozess der Imagebildung spielen darüber hinaus gesellschaftliche Rahmen-

bedingungen mit ein, die auf einer übergeordneten Ebene stehen und alle genann-

ten Elemente der Imagebildung beeinflussen. Dazu zählen z.B. wirtschaftliche, 

technische und politische Entwicklungen sowie Moden und Trends (vgl. Konken 

2004: 31; Zimmermann 1975: 82f.). 

Der soeben dargestellte Prozess der Imagebildung vollzieht sich beim subjektiven 

Imageaufbau eines Individuums. Neben individuellen Vorstellungsbildern existiert 

auch das schon erwähnte common-sense-Wissen, das in die individuelle Wahrneh-

mung integriert wird. Bei seiner Entstehung handelt es sich um einen dauerhaften, 

komplexen gesellschaftlichen Prozess (vgl. Höpner 2005: 17), an welchem die Me-

dien wesentlich beteiligt sind, wie im folgenden Kapitel deutlich wird. 

5.1.2 Der Einfluss der Medien bei der Entstehung von Raumimages 

Der Einfluss der Medien auf die Wahrnehmung und Bewertung von Raum und somit 

auch auf die Ausbildung räumlicher Images wird zunehmend größer. In der heuti-

gen turbulenten, komplexen und undurchschaubaren Umwelt kann der Mensch nur 

einen geringen Ausschnitt seiner Umgebung durch eigenes Erleben erfahren. Dabei 

handelt es sich v.a. um die direkten Aktionsräume des Menschen, mit denen er 

sich ständig unmittelbar auseinandersetzt wie z.B. die eigene Wohnung, die Wohn-

straße, das Wohnquartier, der Weg zum Arbeitsplatz oder sonstige häufig frequen-

tierte Orte. Der größte Teil der Welt bleibt ihm jedoch verschlossen und unbekannt, 

was Verunsicherung, Misstrauen, Befremden und Neugier hervorruft (vgl. Bergler 

1991: 48). Um diese Gefühle zu beseitigen bzw. zu befriedigen und die Informati-

onslücken zu schließen, bedient der Mensch sich eines über die Medien sekundär 

vermittelten Fremdwissens, das ihm gestattet, sich über unbekannte Räume ein 

Urteil, also ein Image zu bilden, auch wenn es sich dabei um „räumliches Pseudo-

Wissen, falsche Urteile oder Vorurteile handelt“ (Stegmann 1997: 195). Medien 

ermöglichen in dieser Funktion die Überwindung von Raum, denn sie schaffen „eine 

fiktive Nähe zu fernen Weiten“ (ebd.). 

Medien machen aber nicht nur Unbekanntes bekannt, sondern reduzieren auch die 

Komplexität der Umwelt, indem sie aus der Masse von Umweltreizen Selektionen 

vornehmen und somit dem Menschen ein auf ein erfassbares Maß an Informationen 

reduziertes Abbild der Wirklichkeit bieten. Durch die getroffene Vorauswahl der 

übermittelten Raumimages tragen die Medien zu einer „Fragmentierung“ der Räu-

me bei; so bleiben einige Räume, über die nicht berichtet wird, weiterhin unbe-

kannt und andere werden erst über die Bedeutungsladung infolge der Berichter-

stattung ins Bewusstsein der Menschen und damit ins common-sense-Wissen er-

hoben, wobei je nach Kontext, in dem der Raum behandelt wird, positive oder ne-

gative Assoziationen zu diesem hergestellt werden, dieser also ein positives oder 
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negatives Image erhält. STEGMANN (ebd.: 189) kam in seiner Studie über die in 

Printmedien vermittelten Images der Stadt Köln zu dem Ergebnis, dass in den Me-

dien mit Vorliebe Raum-Images, die im common-sense-Wissen der Stadtbewohner 

fest verankert sind, bedient werden, weil darüber eine hohe Verständigungssicher-

heit, eine Kommunikationsbasis und Identifikationspotenzial gegeben ist, was letzt-

lich auch dem Absatz der Printmedien zugute kommt. 

Den Medien kann sowohl eine „imageaufnehmende“ Funktion im Sinne der Wieder-

gabe der Images bestimmter Akteure als auch eine „imageabgebende“ Funktion im 

Sinne der Beeinflussung der Imagebildung beim Image-Subjekt zugesprochen wer-

den. Die „imageaufnehmende“ Funktion der Medien kann auf dreierlei Weise erfol-

gen: sie können entweder bekannte Images, also das common-sense-Wissen nur 

vermittelnd aufgreifen und auf diese Weise zu ihrem Erhalt beitragen, sie können 

selbst aktiv Vorstellungsbilder erzeugen bzw. modifizieren oder sie können profes-

sionellen Imagesendern als Sprachrohr dienen (vgl. ebd.: 18; 190). Medien sind 

also sowohl ein Spiegel kollektiven Stadtwissens als auch Einflussfaktor bei der 

Imagebildung der Image-Subjekte (vgl. Böhme et al. 2003: 142f.); durch die kon-

tinuierliche Wiedergabe des common-sense-Wissens und dessen Eingang in die 

Imagebildung der Stadtbevölkerung, die von den Medien wiederum aufgegriffen 

wird, tragen Medien zu einem dauerhaften Erhalt des common-sense-Wissens bei.  

Über die Art und Weise, wie sie Räume thematisieren, können Medien einen ent-

scheidenden Einfluss auf deren reale Entwicklung ausüben. Die Darstellung eines 

Raums in Medienberichten erzeugt ein konkretes Image, über welches der Raum 

mit einem bestimmten Lebensstil assoziiert und dadurch für bestimmte Gruppen 

attraktiv wird, weil sie sich über den Lebensstil mit dem Raum identifizieren kön-

nen und gleichzeitig durch die Angabe des Raums als Wohnadresse einem be-

stimmten Lebensstil zugeordnet werden. Indem sich diese Gruppen im Raum an-

siedeln, kommt es zu Entwicklungen (z.B. die Ansiedlung einer auf diese neuen 

Bewohner zugeschnittenen Infrastruktur), die das in den Medien kommunizierte 

Image verstärken, was zu einer noch intensiveren Darstellung in den Medien füh-

ren kann und den Zuzug weiterer Interessierter nach sich zieht, die die Spirale wei-

terdrehen. Interessanterweise werden diese Vorgänge auch von in den Medien lan-

cierten Images angestoßen, die gar nicht der Realität entsprechen, sondern einen 

(angestrebten) zukünftigen Zustand repräsentieren. Sie wirken wie eine selbster-

füllende Prophezeiung, denn die Entwicklungen, die sie propagieren, können tat-

sächlich eintreten, weil sie propagiert wurden. Auf diese Weise kann sich z.B. ein 

Quartier, das in den Medien als „Szene-Quartier“ gehandelt wird, auch wenn dieses 

Image nicht die Realität wiedergibt, zu solch einem entwickeln, weil es Angehörige 

eben dieser prophezeiten Szene anzieht, die mittels des Quartiers bzw. seines 

Images ihrem Lebensstil Ausdruck verleihen möchten. (vgl. Lang 1998: 50ff.) 

Dieses „Herbeischreiben“ bestimmter Eigenschaften eines Quartiers, die in der 

Realität (noch) nicht wahrnehmbar sind, jedoch großen Einfluss auf dessen Image 
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und damit dessen tatsächliche weitere Entwicklung haben, durch die Medien ist 

nach STEGMANNS (1997: 191) Auffassung in Aspekten der Verkaufsförderung be-

gründet. „Medien sind auf ökonomische Effizienz ausgerichtet und der Balance von 

Angebot und Nachfrage unterworfen. Sie müssen daher, um attraktiv zu bleiben, 

zum einen die Erwartungen ihrer Nutzer bedienen, zum anderen aber auch immer 

neue Bedürfnisse durch neue Reize schaffen.“ Eine häufig zu beobachtende Strate-

gie der Printmedien ist diesbezüglich die gezielte Modifizierung von Quartiers-

images in der Berichterstattung, „um den Zeit- und Modegeschmack der jeweiligen 

Leserschaft perfekt zu bedienen. Sie brechen dann […] mit den vorherrschenden 

(negativen) Fremd-Images in einer Stadtgemeinschaft. Beschönigungen, Attrakti-

vierungen und romantische Inszenierungen des Viertels-Images […] sollen Überra-

schungseffekte, Gefühle des Einmaligen und Mystifizierungen des noch zu entde-

ckenden Raums beim Leser erzeugen“ (ebd.). 

Es wurde bereits hervorgehoben, dass sich das Image eines Subjektes von einem 

Raum in aller Regel aus originär erlebter Wahrnehmung und sekundär vermittelten 

Images zusammensetzt – je nach Maßstabsebene zu unterschiedlichen Teilen. Der 

Einfluss des über Medien fremd vermittelten Raumwissens auf die Wahrnehmung 

persönlich gut bekannter Räume fällt zwar vergleichsweise geringer aus als auf die 

Wahrnehmung weniger gut bekannter und unbekannter Räume, existiert aber den-

noch. „Die Art der Bewertung, Nutzung und Präferenz des eigenen Wohnviertels 

[ist] von der Art und Weise der Berichterstattung in lokalen und überlokalen Me-

dien über dieses Wohnquartier abhängig“ (ebd.: 16). 

Da sich kaum jemand dem permanenten Einfluss der Medien auf die Raum-

Wahrnehmung entziehen kann (vgl. ebd.), kommt ihnen bei der Untersuchung 

räumlicher Images eine wichtige Rolle zu.  

5.1.3 Faktoren des Raumimages 

Das Image eines Raumes setzt sich aus (meist mehreren) Image-Faktoren zu-

sammen (vgl. Grabow et al. 1995: 111). Diese können verschiedenen strukturellen 

Bereichen, z.B. Verkehr, Kultur, Geschichte oder Sozialraum, zugeordnet werden 

und stellen in diesen bestimmte Eigenschaften des Raums dar. Wohnen z.B. in ei-

nem Viertel viele Studenten, kann dieser Faktor imagerelevant sein; in dem Fall 

hätte das Viertel das Image eines Studentenviertels. 

Aus dem Repertoire an möglichen Image-Faktoren, über das jeder Raum verfügt, 

wird immer nur ein Teil der Faktoren Gegenstand des Raumimages, die übrigen 

bleiben im Verborgenen (vgl. ebd.: 116). Die einzelnen Faktoren des Raumimages 

sind oft nur analytisch voneinander zu trennen, denn i.d.R. sind sie miteinander 

verknüpft, gehen ineinander über und beeinflussen sich gegenseitig (vgl. ebd.: 

106). 
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Jedes Raumimage ist durch einen individuellen Satz an Faktoren gekennzeichnet, 

die dem Raum eine spezifische Identität verleihen und ihn somit unterscheidbar 

von anderen Räumen machen (vgl. Konken 2004: 29). Die Komplexität des 

Images, d.h. die Anzahl und inhaltliche Tiefe der Faktoren, variiert allerdings mit 

der Perspektive des jeweiligen Betrachters. Während das Image, das Außenste-

hende von einem Raum haben, nur durch wenige, häufig sogar nur einen Faktor 

geprägt ist, weist das Image der Bewohner des Raums i.d.R. eine größere Differen-

ziertheit und Zahl an Faktoren auf.  

Die Komplexität des Images ist daneben auch abhängig von der Multifunktionalität, 

dem Alter und der historischen Bedeutung eines Raums. Je mehr Funktionen ein 

Raum erfüllt und je vielschichtiger seine historischen Bezüge, desto ausdifferen-

zierter ist zumeist sein Image, wobei die Gefahr besteht, dass die Differenziertheit 

zu Lasten der Prägnanz des Images bzw. des Raum-Profils geht (vgl. Grabow et al. 

1995: 111), was z.B. unter Stadtmarketing-Gesichtspunkten ggf. nicht wün-

schenswert ist. Andererseits sind Images, die nur durch einen oder wenige Fakto-

ren bestimmt sind, leichter zu verlieren und von Umwertung bedroht, wenn sich an 

der realen Grundlage des Faktors etwas ändert. Ist z.B. das Image einer Stadt 

nach außen hauptsächlich durch das Vorhandensein eines bestimmten Wirtschafts-

zweigs geprägt, kann es erheblich beeinträchtigt werden, wenn besagter Wirt-

schaftszweig in eine Krise gerät (vgl. Ipsen 1989: 683). Ist das Image des Raums 

dagegen komplex, also von verschiedenen Image-Faktoren bestimmt, ist der Ver-

lust oder die negative Besetzung eines Faktors eher zu verkraften, weil die restli-

chen Faktoren ausgleichend oder überdeckend wirken können (vgl. Grabow et al. 

1995: 130).  

Auch das plötzliche, z.B. durch bestimmte Ereignisse ausgelöste Aufscheinen nega-

tiver Image-Faktoren, die bislang nicht Bestandteil des Images gewesen sind, kann 

leichter kompensiert werden, wenn eine möglichst große Zahl an (positiven) Fakto-

ren gegeben ist, die den negativen Vorkommnissen gegenüber stehen.  

Damit ist bereits deutlich geworden, dass Image-Faktoren positiv oder negativ be-

setzt sein können. Je nachdem, wie groß die Anzahl der imagerelevanten Faktoren 

ist und ob positive oder negative überwiegen, ist auch das Gesamtimage des 

Raums eher positiv oder negativ ausgeprägt. Die Wertigkeit der Image-Faktoren 

kann dabei von verschiedenen Gruppen milieuabhängig unterschiedlich gesehen 

werden. Gilt z.B. ein Quartier als „Szene-Kiez“, muss dies nicht jedermanns Ge-

schmack entsprechen. Auch der Wandel gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Wer-

te führt mitunter zu einer veränderten Bewertung von Image-Faktoren (vgl. Zukin 

1998: 29). Angesichts der Relevanz von Images für die Entwicklungsoptionen von 

Räumen (vgl. Kap. 2.3) ist es naheliegend sich mit der Frage auseinanderzusetzen, 

ob und wie sich Images verändern bzw. wie sie beeinflusst werden können. Dieser 

Aspekt wird daher im folgenden Kapitel behandelt. 
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5.2 Die Beeinflussung von Raumimages 

Images lassen sich als soziale und kommunikative Phänomene bewusst oder un-

bewusst beeinflussen (vgl. Bentele 1992: 152; Konken 2004: 30). Eine Verände-

rung kann dabei von innen heraus, „von selbst“, erfolgen wie auch von außen ge-

zielt gesteuert werden (vgl. Johannsen 1971: 37). Da Images aber trotz ihres mit-

unter sehr kurzfristigen Entstehens eine hohe Stabilität aufweisen, die sie zu star-

ren und stereotypen und damit sehr langlebigen Vorstellungsbildern macht, bedarf 

ihre dauerhafte Veränderung ausreichend Zeit und eines ganzheitlichen, strategi-

schen Ansatzes (vgl. Konken 2004: 29; 36). Zumindest einzelne Image-Faktoren 

sind aber auch durch bestimmte Maßnahmen kurzfristig, wenn auch nicht lang an-

haltend, veränderbar (vgl. ebd.: 31; 43). In diesem Kapitel sollen die Modalitäten 

der Beeinflussung von Images behandelt werden. Dazu wird in Kapitel 5.2.1 zu-

nächst ihre generelle Beeinflussbarkeit dargestellt, die sich aus ihrer Wirkungswei-

se und bestimmten Eigenschaften ergibt. Anschließend wird in Kapitel 5.2.2 erläu-

tert, durch welche Elemente ein Image konstituiert ist und von welchen Faktoren 

diese Elemente wiederum beeinflusst werden, um zu erkennen, welche Aspekte 

des Images eine „Angriffsfläche“ für autonom ablaufende oder intendierte Verände-

rungen bieten. Es werden daran anknüpfend konkrete Möglichkeiten und Maßnah-

men benannt, durch welche das Image verändert werden kann.  

5.2.1 Die Beeinflussbarkeit von Raumimages 

Die Möglichkeiten zur Beeinflussung von Images werden maßgeblich bestimmt von 

Aspekten, die mit ihrer Wirksamkeit in Verbindung stehen. Je weiter ein Image 

räumlich verbreitet ist, desto stabiler und intensiver, d.h. auch wirksamer und 

schwerer veränderbar ist es. Umgekehrt gilt: je intensiver ein Image ist, desto 

größer ist seine Reichweite (die wiederum verstärkend auf das Image zurückwirkt 

und seine Veränderbarkeit erschwert). Die Beeinflussung eines Images ist also am 

einfachsten, wenn sein Verbreitungsgebiet möglichst klein ist und wird mit zuneh-

mender Größe des Verbreitungsgebietes immer schwieriger. Es besteht darüber 

hinaus ein Zusammenhang zwischen der Intensität und Reichweite eines Images 

und der Langfristigkeit seiner Wirkung: je intensiver und weiter verbreitet ein 

Image ist, desto länger kann es bestehen. Auch hier gibt es einen Umkehrschluss: 

je weiter die Entstehung eines Images zeitlich zurückliegt, desto intensiver und 

schwerer beeinflussbar ist es. Vor allem räumlich weit verbreitete und langlebige 

Images, die einmal ihre Richtigkeit hatten, aber inzwischen möglicherweise nicht 

mehr ganz der Realität entsprechen, sind kaum veränderbar, so lange nur kleine 

Bestandteile noch existieren und ins Bewusstsein der Image-Subjekte dringen. 

(vgl. Grabow et al. 1995: 113f.; 117; 120) Eine große Stabilität, Langlebigkeit und 

erschwerte Beeinflussbarkeit gilt insbesondere für das common-sense-Wissen über 

ein städtisches Gebiet (vgl. Häußermann und Siebel 2004: 170). 
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Ein Image besteht zumeist aus positiven und negativen Image-Faktoren, deren 

Gewichtung bestimmt, ob das Gesamtimage positiv oder negativ ist (vgl. Konken 

2004: 54). Ein Image ist jedoch nicht per se positiv oder negativ, sondern erfährt 

erst durch die Bewertung der Image-Subjekte eine solche Zuschreibung. Je stärker 

die Bewertung affektiv aufgeladen, d.h. gefühlsmäßig bestimmt ist, desto stabiler 

ist das Image und desto schwieriger ist seine Beeinflussung (vgl. Bergler 1991: 

48). Eine Imagebeeinflussung wird an den einzelnen Image-Faktoren ansetzen, da 

das Gesamtimage als Ganzes kaum zu handhaben ist. Am schwierigsten ist es, 

negative Faktoren zu verändern, zumal sich gerade die Medien von der Negativ-

Berichterstattung nähren und vor allem negative Image-Bestandteile des common-

sense-Wissens immer wieder bedienen und bewusst aufrecht erhalten (vgl. Konken 

2004: 36). Die Neubesetzung von Image-Faktoren, die bislang nicht Gegenstand 

des Gesamtimages waren, dürfte dagegen schon einfacher sein. Am leichtesten 

scheint die Weiterentwicklung und Aufrechterhaltung positiver Image-Faktoren zu 

sein (vgl. Grabow et al. 1995: 121; Bergler 1991: 63). 

Die Beeinflussbarkeit von Images hängt schließlich auch von den jeweiligen Image-

Subjekten ab. Für die Veränderung des Images, das Außenstehende von einem 

Raum haben, gelten andere Grundsätze als für die Beeinflussung des Images der 

Bewohner des Raums bzw. derjenigen, die ihn gut aus eigener Erfahrung kennen. 

Ist der Raum durch primäre Wahrnehmung bei den Image-Subjekten bekannt, 

muss zur Beeinflussung eine Veränderung der realen Gegebenheiten erfolgen. Lie-

gen bei den Image-Subjekten keine oder kaum eigene Erfahrungen vor, sondern 

sind die Kenntnisse über den Raum vorwiegend von sekundär vermittelten Infor-

mationen bestimmt, lässt sich über kommunikative Maßnahmen schon etwas errei-

chen. (vgl. Konken 2004: 39). 

5.2.2 Möglichkeiten der Beeinflussung von Raumimages 

Um in Erfahrung zu bringen, wie sich ein Raumimage verändern kann und wodurch 

es beeinflussbar ist, müssen seine konstituierenden Elemente und deren Einfluss-

faktoren bekannt sein. Denn nur wenn es bei diesen „Stellschrauben“ zu Verände-

rungen kommt, ist auch eine Imageveränderung möglich. Anhand der Ausführun-

gen im vorangegangenen Kapitel zur Entstehung von Raumimages (vgl. Kap. 

5.1.1) lässt sich ableiten, dass ein Image konstituiert ist durch die Elemente  

 Imagesender,  

 Image-Objekt,  

 mediale Formen als Übertragungswege sowie  

 Image-Subjekt.  

Diese Elemente werden ihrerseits durch bestimmte Faktoren beeinflusst. Einige 

dieser Einflussfaktoren sind von außen beeinflussbar, sodass sie Zugänge zu einer 
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möglichen Imageveränderung bieten. Andere dagegen lassen sich nicht von außen 

beeinflussen und wirken demnach determinierend auf die Steuerung von Raum-

images (vgl. Abb. 9). 

 

Abb. 9: Konstituierende Elemente des Imagebildungsprozesses 

Quelle: eigene Darstellung nach Stegmann 1997: 9ff.; Konken 2004: 45ff.; Bentele 1992: 161 

 

Im Folgenden werden die konstitutierenden Elemente des Raumimages, ihre jewei-

ligen Einflussfaktoren sowie Möglichkeiten der Imagebeeinflussung vorgestellt. 

Konstituierende Elemente des Imagebildungsprozesses und deren be-
stimmende Faktoren 

 

  = Stellschrauben der Image-Beeinflussung 
 

Imagesender 

 Einflussfaktoren:  
 Absichten  
 Ressourcen  

 

Imageobjekt (Raum) 

  Einflussfaktoren  
 (= Imagefaktoren) 
 z.B.:  

 Klima 
 geographische Lage, regionale Zugehörigkeit  
 Landschaft 
 Volkstum, Religion, Sitten 
 Sehenswürdigkeiten 
 Events  
 Bewohner 
 Kultur  
 Wahrzeichen  
 Geschichte 
 Ortsgestalt, Baustruktur, Raumnutzungen  

 

Mediale Formen als Übertragungswege 

 Einflussfaktoren: 
 Medien: Inhalte, Absichten  
 Mensch: Absichten, Wahrnehmung 

 

Imagesubjekt 

 Einflussfaktoren:  
 subjektive Vorwissensbestände 
 soziodemographische Determinanten 
 individualpsychologische Konstanten 
 Wahrnehmungsfilter (z.B. Wahrnehmungskapazität) 
 Betrachtungsdistanz (Fern-/ Nahbild) 
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Imagesender 

Der Imagesender ist durch seine Absichten sowie die ihm zur Verfügung stehenden 

Ressourcen geprägt und ist der Auslöser einer Imageveränderung. Er beeinflusst 

das Image durch sein Handeln bewusst und gezielt oder unbewusst und unbeab-

sichtigt. Bei den Akteuren, die sich als professionelle Imagesender betätigen, han-

delt es sich um „Menschen, Gruppen, Parteien und Unternehmen [..], die bestimm-

te räumliche Entwicklungsideen propagieren oder die das Marketing von Räumen 

betreiben“ (Höpner 2005: 17). Sie sollten stets genau definierte Zielgruppen im 

Blick haben, deren Image vom Raum sie verändern möchten, denn die Images 

aller Image-Subjekte milieuübergreifend zu beeinflussen wird aufgrund der unter-

schiedlichen Lebensstile und Haltungen nicht möglich sein (vgl. Konken 2004: 31; 

Höpner 2005: 23). 

Image-Objekt 

Das Image-Objekt Raum ist durch seine Eigenschaften und Funktionen bestimmt, 

die sich einfach gestalten und verändern lassen, insbesondere, wenn es sich um 

materielle Aspekte handelt. Daher bietet der Raum ein großes Potenzial zur be-

wussten oder unbewussten Beeinflussung seines Images, wobei er durch einige 

limitierende Faktoren bestimmt ist, die als gegeben hingenommen werden müssen 

(z.B. Klima, geografische Lage, Eigenschaften der Bevölkerung, Geschichte).  

Mögliche Strategien zur positiven Veränderung seines Images sind das Beseitigen 

oder Verdecken negativer Image-Faktoren sowie das Finden, Konzipieren, Betonen, 

Stärken und Verbreiten positiver Faktoren. Die größte Wirkung geht bei beiden 

Strategien von baulichen Veränderungen und Veränderungen der Nutzungsstruktur 

des Raums aus (vgl. Höpner 2005: 25). Da Images auch durch originäre Wahr-

nehmung gebildet werden, sollten Maßnahmen ergriffen werden, durch welche 

Image-Subjekte angezogen werden. Auf diese Weise können sie konzentriert Ein-

drücke vom Raum und den vorgenommenen Veränderungen sammeln und solche 

potenziellen Faktoren ihres bisherigen Images korrigieren, die die Realität falsch 

oder verzerrt wiedergeben (vgl. Zimmermann 1975: 87ff.). Dazu bieten sich Ver-

anstaltungen an, welche speziell auf bestimmte Zielgruppen zugeschnitten sind. 

Über diese Veranstaltungen kann auch eine Medienberichterstattung induziert wer-

den, durch welche der Raum im Zusammenhang mit den veränderten Bau- oder 

Nutzungsstrukturen und den Veranstaltungen auf eine neue Art wahrgenommen 

wird.  

Bei der Imagebeeinflussung kann auch das Potenzial von Milieus, einen Raum 

durch ihre kulturellen Symbole neu zu definieren und dadurch sein Image zu ver-

ändern, genutzt werden. Es müssen entsprechende Maßnahmen ergriffen werden, 

durch welche die angestrebten Milieus angezogen werden. Wie Kapitel 2.5 gezeigt 

hat, ist Kultur in diesem Zusammenhang ein geeignetes Mittel.  
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Zur Beeinflussung des Raumimages sind grundsätzlich solche Maßnahmen geeig-

net, die das Interesse für den Raum wecken, ihn ins öffentliche Bewusstsein rücken 

und Besuchsanlässe provozieren. Sie sollten Symbole schaffen, deren Bedeutungs-

gehalt von den Image-Subjekten auf den gesamten Raum übertragen werden 

kann. Es ist jedoch zu beachten, dass sie dauerhaft sein bzw. wirken müssen, denn 

sporadische Aktionen haben – wenn überhaupt – nur einen kurzfristigen Einfluss 

auf das Image (vgl. Bergler 1991: 63).  

Mediale Formen als Übertragungswege 

Das dritte imagekonstituierende Element, die medialen Formen Medien und 

Mensch, bestimmen über die jeweiligen vermittelten Inhalte die Ausbildung des 

Images. Besonders die Massenmedien bieten eine ideale Möglichkeit zur bewussten 

Steuerung des Images, zumal sie einen großen Einfluss auf die Wahrnehmung der 

Image-Subjekte haben (vgl. Kap. 5.1.2) und für professionelle Imagesender als 

Kommunikationsinstrument relativ leicht zugänglich sind. Durch die Platzierung 

entsprechender Informationen in Medien kann erreicht werden, dass die Image-

Subjekte sich ein bestimmtes Bild vom Raum machen. Besonders geeignete Infor-

mationen sind positiv konnotierte Eigenschaften des Raums (wozu auch seine Be-

wohner gehören), aber auch seine Verbindung oder sein Vergleich mit anderen, 

positiv bewerteten Räumen, deren Images auf den betrachteten Raum abfärben 

können (vgl. Höpner 2005: 25). Je häufiger und dauerhafter die Vermittlung dieser 

Informationen in den Medien erfolgt, desto intensiver wird das Image, welches die 

Image-Subjekte sich bilden, wodurch sich seine Reichweite vergrößert und seine 

Stabilität erhöht. Es besteht sodann die Möglichkeit, dass es Eingang ins common-

sense-Wissen erhält.  

Voraussetzung für den Einsatz von Medien zur Imagegestaltung ist allerdings ein 

Einfluss auf die Berichterstattung; auch wenn über Pressemitteilungen und me-

dienwirksame Veranstaltungen gute Aussichten bestehen, die Medienaufmerksam-

keit und Berichterstattung in die gewünschte Richtung zu lenken, bleibt es letztlich 

doch immer im Ermessen der Medien-Verantwortlichen, welche Inhalte übermittelt 

werden. Demnach können Medien auch ein limitierender Faktor bei der gezielten 

Imagebeeinflussung sein.  

Eine Wirkung von Medien auf das Image kann sich durch die reguläre, nicht zielge-

richtete Berichterstattung auch unbeabsichtigt, quasi „von selbst“, ergeben. Zur 

vorsätzlichen Beeinflussung von Raumimages bieten sich auch „eigene“ Medien aus 

dem Bereich der Öffentlichkeitsarbeit, wie z.B. ein Internetauftritt oder Broschüren, 

an, in denen die gewünschten Inhalte an die Image-Subjekte vermittelt werden. 

Wichtig ist bei der gezielten Imagevermittlung in jedem Falle, dass zur Erreichung 

bestimmter Zielgruppen jeweils geeignete Medien, d.h. solche, die diese bevorzugt 

konsumieren, gewählt werden. Ein weiterer Grundsatz bei der Imagebeeinflussung 

ist, dass über Medien kommunizierte Images an die Realität anknüpfen und in die-

ser kontinuierlich nachprüfbar sein müssen. Andernfalls wirken sie unglaubwürdig 
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und rufen bei den Image-Subjekten Enttäuschung und Misstrauen hervor (vgl. 

Zimmermann 1975: 8f.; Konken 2004: 32). 

Das Medium Mensch wird in seinem Handeln und damit auch in seiner Funktion als 

Image-Übermittler durch seine Absichten geleitet, die wiederum Resultat der indi-

viduellen Wahrnehmung seiner Umwelt sind. Durch die Verbreitung seiner Meinung 

beeinflusst er die Wahrnehmung und Imagebildung anderer Individuen intendiert 

oder unbewusst. Ein gezieltes Einwirken von außen auf die von ihm kommunizier-

ten Inhalte ist indirekt möglich durch eine Veränderung der realen Gegebenheiten 

seiner Umwelt sowie durch die Vermittlung bestimmter Informationen in den Me-

dien, die er in seine Wahrnehmung integriert.  

Image-Subjekt 

Die Einflussfaktoren des Image-Subjektes sind die als „Wahrnehmungsfilter“ (vgl. 

Kap. 5.1.1) bezeichneten Größen sowie die Betrachtungsdistanz zwischen Subjekt 

und Objekt, d.h. die Ausprägung des Images als Fern- oder Nahbild. Eine Beein-

flussung im Rahmen einer gezielten Imagearbeit ist hier nicht möglich, jedoch kann 

es von innen heraus Veränderungen bei diesen Faktoren geben, über die sich 

schließlich auch die Meinung und damit das Image des Subjektes von dem betrach-

teten Raum ändert. 

Über den genannten Image-Elementen stehen gesellschaftliche Rahmenbedingun-

gen wie Moden, Trends, wirtschaftliche und technische Entwicklungen etc., die die 

vier Image-Elemente beeinflussen und somit ein weiterer konstituierender Faktor 

des Images sind. Kommt es dort zu Veränderungen, können sich in der Folge auch 

Images verändern, doch aufgrund des übergeordneten und komplexen Charakters 

der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen dürfte eine gezielte und kurzfristige 

Beeinflussung durch Einzelne kaum machbar sein.  

Es ist zu betonen, dass Veränderungen bei den imagekonstituierenden Elementen, 

seien sie nun gezielt herbeigeführt oder ohne diesbezügliche Intention abgelaufen, 

nicht zwangsläufig einen Imagewandel bewirken. Letztlich ist es immer von der 

individuellen menschlichen Wahrnehmung und ihren limitierenden Faktoren abhän-

gig, ob sich eine Imageveränderung tatsächlich einstellt. Eingriffe in die Umwelt 

und die Verbreitung bestimmter Informationen in den Medien stellen lediglich die 

Voraussetzung dar.  

Schließlich bleibt noch anzumerken, dass es äußerst schwierig ist, den Erfolg und 

die Wirkungskraft einer Imagebeeinflussung abzuschätzen. Denn bei Images han-

delt es sich um hoch komplexe psychologische Phänomene, bei denen sich viel im 

Unterbewusstsein abspielt, weswegen sie nur schwer greifbar und nicht vollständig 

analysierbar sind (vgl. Johannsen 1971: 35; Zimmermann 1975: 231). Ebenso wie 

schon andere Untersuchungen zu Imagewirkungen bleibt auch die vorliegende Ar-

beit z.T. auf „ungefähre, gefühls- und erfahrungsbezogene Abschätzungen der Wir-

kungszusammenhänge angewiesen“ (Höpner 2005: 33). 



Kapitel 5  

 

84

 die Eigenschaften des Quartiers (Stadtteils) und seiner Bewohner, die in 

Printmedien kommuniziert werden, sowie  

 die Aussagen der befragten Experten zur Charakterisierung des Quar-

tiers (Stadtteils) und seiner Bewohner. 

5.3 Arbeitsdefinition des Quartiersimages 

Da in Fachkreisen keine Einigkeit über die Bedeutung und Verwendung des Image-

Begriffs besteht (vgl. Kap. 2.2), ist für die empirische Untersuchung der vorliegen-

den Arbeit und die darin zur Anwendung kommenden Methoden – Experteninter-

views und Printmedien-Analyse – eine eigene Arbeitsdefinition des Quartiersimages 

erforderlich. Diese bildet die Grundlage für die adäquate Analyse und Interpretati-

on des auszuwertenden Datenmaterials.  

Nach HÖPNER (2005: 16f.) enthalten Raumimages „abstrahierte Ansichten über die 

Beschaffenheit und Nutzung des Raumes, solche über seine Wertschätzung und 

Attraktivität, über seinen Sinn, die adäquate Nutzung und Gestaltung sowie über 

soziale Gruppen, die dem Raum als NutzerInnen und Verfügende zugeordnet wer-

den“. MONHEIM (vgl. 1972: 26) fasst sich etwas kürzer; für ihn umfasst ein Raum-

image die Gesamtheit aller Attribute, die einem Raum zugeschrieben werden.  

Aus den soeben genannten Inhalten eines Raumimages und in Anlehnung an 

STEGMANN (vgl. 1997: 18) wird in der empirischen Untersuchung der vorliegenden 

Arbeit das Quartiersimage (Stadtteilimage) definiert als  
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6. Zwischenfazit 

Soziale Segregation, Massenarbeitslosigkeit im produzierenden Sektor und selekti-

ve Wanderungen mobiler, besser gestellter Haushalte haben zur Entstehung von 

benachteiligten Quartieren geführt, in denen von komplexen Problemlagen gekenn-

zeichnete Gruppen konzentriert leben. In solchen benachteiligten Quartieren, die 

sich häufig in unattraktiven städtischen Lagen befinden und schlecht ausgestattete 

Wohnungen sowie ein mangelhaftes Wohnumfeld aufweisen, häufen sich Einkom-

mensarmut und soziale Konflikte. Diese Wohngebiete können durch Quartierseffek-

te selbst zur Quelle der Benachteiligung ihrer Bewohner werden, denn diese führen 

zu einem Ausschluss von der gesellschaftlichen Teilhabe und treiben das Quartier 

in eine Abwärtsentwicklung. 

Das von Armut und Arbeitslosigkeit betroffene und durch Konflikte geprägte soziale 

Milieu fördert von der gesellschaftlichen Norm abweichende Verhaltensweisen und 

behindert den sozialen Aufstieg der Quartiersbewohner, während es gleichzeitig die 

Abwanderung mittelschichtsorientierter Haushalte – v.a. solcher mit Kindern – vo-

rantreibt. Das abweichende Verhalten und das geringe Kaufkraftniveau verursa-

chen eine Einschränkung von infrastrukturellen Leistungen im Quartier, wozu ne-

ben sozialen Einrichtungen auch der Einzelhandel und Dienstleistungen zählen. Die 

Folge sind vermehrt auftretende Leerstände von Ladenlokalen, die zusammen mit 

einem infolge abnehmender sozialer Verantwortung verwahrlosten öffentlichen 

Raum den Niedergang des Quartiers sichtbar werden lassen und zu weiteren Ab-

wanderungen von einkommensstärkeren Haushalten führen. Ab einem gewissen 

Punkt ist die Abwärtsentwicklung so weit vorangeschritten, dass das Quartier in der 

Außenwahrnehmung ein ausgesprochen negatives Image – typischerweise das ei-

nes Ghettos oder Problemgebietes – erhält, das für das Quartier und seine Bewoh-

ner weit reichende Folgen hat. 

Das Image eines Quartiers, welches als vereinfachtes, selektives Vorstellungsbild 

zu verstehen ist, das von der Realität mitunter erheblich abweichen kann, ist aus-

schlaggebend für das (räumliche) Verhalten von Menschen.  

Es ist im positiven Fall im Sinne eines „Pull-Faktors“ ein Entwicklungsmotor für das 

Quartier, weil es die Bindung der Bewohner an ihr Wohnviertel stärkt und auf Au-

ßenstehende – potenzielle Bewohner, Unternehmen, Investoren – anziehend wirkt. 

Von Bedeutung ist in diesem Zusammenhang die Funktion des Quartiersimages, 

das Quartier einem bestimmten Lebensstil und damit einer bestimmten Nutzer-

gruppe zuzuordnen. Personen, die sich diesem Lebensstil angehörig fühlen und von 

anderen als „Mitglied“ desselben wahrgenommen werden möchten, siedeln sich in 

dem Quartier an, weil sie darüber mit besagtem Lebensstil in Verbindung gebracht 

werden und sich dadurch von anderen Lebensstilgruppen abgrenzen können. 
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Negative Images haben eine gegenteilige Wirkung auf die Quartiersentwicklung. 

Sie behindern als „Push-Faktoren“ eine positive Entwicklung, weil sie zu einer Be-

einträchtigung der Identifikation der Bewohner mit dem Quartier führen, in deren 

Folge diejenigen, die es sich erlauben können, abwandern. Auf Außenstehende 

wirkt ein Quartier mit einem negativen Image abschreckend, weshalb neue Be-

wohner, Unternehmen und Investoren fernbleiben. Das Quartier sinkt ökonomisch 

und sozial ab, was zu den o.g. Benachteiligungen der Bewohner führt bzw. diese 

verstärkt. 

Besonders negative Auswirkungen haben die vom negativen Image ausgelösten 

Stigmatisierungen des Quartiers durch Außenstehende. Diese äußern sich für die 

Bewohner in benachteiligender Weise in Form von Diskriminierungen. Allein auf-

grund ihrer Adresse werden ihnen bestimmte negative Merkmale zugeschrieben, 

was ihr jeweiliges Gegenüber zu bestimmten Verhaltensweisen veranlasst, die die 

Betroffenen vom gesellschaftlichen Leben ausschließen. Darüber hinaus bewirken 

die negativen Zuschreibungen von außen in Verbindung mit einer abnehmenden 

Identifikation der Bewohner mit ihrem Quartier und den real vorhandenen negati-

ven Merkmalen des Quartiers Gefühle wie Unsicherheit und Angst und können 

schlimmstenfalls ihr Selbstwertgefühl und sogar ihre Selbstidentität schädigen. 

Die vom negativen Quartiersimage hervorgerufenen Stigmatisierungen haben nicht 

nur einen negativen Einfluss auf die Bewohner, sondern auch auf das Quartier 

selbst. Sie veranlassen einkommensstärkere Gruppen fortzuziehen, wodurch die 

Kaufkraft sinkt und Angebote eingestellt bzw. geschlossen werden. Durch die ge-

ringe Kaufkraft der Bewohner, die begleitet wird von allgemeinen strukturellen 

Veränderungen im Einzelhandel und beim Verbraucherverhalten, verlieren auch 

Gewerbetreibende ihre ökonomische Basis und sind gezwungen, ihre Geschäfte zu 

schließen. Die Folge sind gehäuft auftretende Ladenleerstände und eine Ver-

schlechterung der Versorgungslage im Quartier, die eine Verödung des Geschäfts-

standortes und des öffentlichen Raums mit sich bringen und weitere Abwanderun-

gen nach sich ziehen – sowohl von Bewohnern als auch von Geschäften. 

Die Leerstände symbolisieren eindrucksvoll den Niedergang des Quartiers, was 

insbesondere von den Quartiersbewohnern wahrgenommen wird und deren 

Selbstwertgefühl schwächt. Infolge ausbleibender Erträge werden die Gebäudesub-

stanz und das bauliche Umfeld vernachlässigt, sodass das Gebiet bald von Verfall 

und Verwahrlosung geprägt wird. Entsprechend der Theorie der „Broken Windows“ 

zieht die Vernachlässigung Vandalismus und Kriminalität sowie weitere Abwande-

rungen nach sich. Die vom Niedergang des Quartiers und seinem schlechten Image 

verursachten Ladenleerstände und deren Folgen tragen ihrerseits zur Abwärtsent-

wicklung des Quartiers und zu seinem negativen Image bei – sowohl bezogen auf 

das Eigenimage als auch auf das Fremdimage. 
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Angesichts der negativen Folgen eines schlechten bzw. der Katalysatorwirkung ei-

nes positiven Quartiersimages wird verständlich, weshalb bei der Aufwertung von 

benachteiligten Gebieten – so auch im Rahmen des Programms „Soziale Stadt“ – 

der Imagearbeit eine große Bedeutung beigemessen wird. 

Aus dieser Relevanz des Quartiersimages heraus ergibt sich auch das Interesse der 

vorliegenden Arbeit zu untersuchen, wie sich kulturelle Zwischennutzungen in leer 

stehenden Ladenlokalen auf das Image des jeweiligen Quartiers auswirken können. 

Dazu ist das Wissen über die Entstehung von Images und die Möglichkeiten ihrer 

Beeinflussung notwendig, weshalb folgende erste Forschungsfrage aufgestellt wur-

de, die an dieser Stelle – das fünfte Kapitel zusammenfassend – beantwortet wer-

den soll: 

 

Forschungsfrage 1: Welche Faktoren spielen bei der Imagebildung eines 

Quartiers eine Rolle und wie kann das Quartiersimage beeinflusst werden? 

Am Prozess der Imagebildung eines Quartiers sind vier Elemente beteiligt: Das 

Quartier als Image-Objekt, das Individuum als Image-Subjekt, der Imagesender 

sowie mediale Formen als Übertragungswege. 

Die Imagebildung basiert auf der Wahrnehmung des Quartiers durch das Indivi-

duum, wobei das Quartier nicht in seiner objektiven Beschaffenheit wahrgenom-

men wird, sondern verzerrt aufgrund verschiedener Filterwirkungen und komplexer 

psychischer Prozesse. Das Image-Subjekt kann das Quartier auch nicht in seiner 

Ganzheit erfassen, sondern registriert einzelne Schlüsselreize, deren Bedeutungs-

gehalt symbolhaft auf das Gesamterlebnis des Quartiers übertragen wird und somit 

das Quartiersimage bildet. 

Die Wahrnehmung des Quartiers kann auf zweierlei Weise erfolgen: Sowohl durch 

eigene Erfahrung, als auch durch Fremdvermittlung. Image-Subjekte, die das 

Quartier aus eigener Erfahrung kennen und demnach über ein Nahbild verfügen, 

integrieren i.d.R. auch fremd vermittelte Informationen über das Quartier in ihre 

Wahrnehmung, wobei gilt: Je umfangreicher das Wissen aus eigener Erfahrung, 

desto geringer der Anteil der Fremdinformationen an der Imagebildung. Personen, 

die das Quartier aus eigener Anschauung nicht kennen, bilden ihr Image als Fern-

bild ausschließlich über fremd vermittelte Informationen. 

Images werden bewusst oder unbewusst produziert, daher ist der Imagesender 

neben dem Image-Objekt und dem Image-Subjekt ein weiteres Element im 

Imagebildungsprozess. Damit die von ihm gesendeten Informationen vom Image-

Subjekt überhaupt empfangen werden können, bedarf es medialer Formen, die als 

Übertragungswege fungieren; konkret handelt es sich dabei um den Menschen und 

die Massenmedien. Letztere spielen eine zunehmend bedeutendere Rolle im 

Imagebildungsprozess, da der Mensch in der immer unüberschaubarer werdenden 
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Welt auf derartige Fremdinformationen zurückgreift, um sein Bedürfnis nach Wis-

sen, Überblick und Ordnung zu befriedigen.  

Massenmedien können bekannte Images aufgreifen und wiedergeben, Imagesen-

dern als Sprachrohr dienen oder selbst aktiv Images erzeugen. Da sie mit Vorliebe 

bekannte – und gerade auch negative – Images des common-sense-Wissens be-

dienen, tragen sie zu ihrem dauerhaften Erhalt bei. 

Images können bewusst oder unbewusst verändert werden, da sie jedoch – v.a. 

wenn ihre Entstehung weit zurückliegt und sie weit verbreitet sind – mitunter sehr 

stabil sind, ist ihre Beeinflussung nicht ganz unproblematisch, insbesondere, wenn 

es sich um negative Images handelt. 

In der Regel ist eine positive Veränderung des Quartiersimages von Interesse, die 

sowohl durch das Beseitigen negativer Image-Faktoren als auch durch das Finden 

neuer bzw. die Stärkung bestehender positiver Faktoren erreicht werden kann. 

Dazu sind reale Veränderungen im Quartier erforderlich, wobei die höchste Wirk-

samkeit von baulichen Maßnahmen und Veränderungen der Nutzungs- und Sozial-

struktur ausgeht. Damit diese Veränderungen von den jeweiligen Zielgruppen 

wahrgenommen werden und sich deren Image vom Quartier entsprechend wandeln 

kann, müssen Besuchsanlässe geschaffen und eine Medienberichterstattung her-

beigeführt werden. 

 

Die bisherigen theoretischen Erkenntnisse aus den Kapiteln 2 bis 5 lassen auf ein 

großes Potenzial kultureller Zwischennutzungen zur positiven Beeinflussung eines 

(negativen) Images schließen. Sie erfüllen genau die o.g. Voraussetzungen für eine 

Imagebeeinflussung. Mit ihnen können beide Strategien der Imageveränderung – 

die Beseitigung negativer Image-Faktoren und das Finden oder Stärken positiver 

Image-Faktoren – verfolgt werden. 

Massiver Ladenleerstand und die damit verbundene Verödung des öffentlichen 

Raums sind häufig negative Faktoren des Images eines von diesen Phänomenen 

betroffenen Quartiers. Durch die temporäre Nutzung des Leerstands werden diese 

entwicklungshemmenden Image-Faktoren beseitigt und in positive umgewandelt, 

zumal die verlassenen Orte mit neuem Leben gefüllt und ihnen neue Funktionen 

zugewiesen werden. Kulturelle Zwischennutzungen bieten darüber hinaus das Po-

tenzial, dass Kultur als neuer Faktor Eingang in das Quartiersimage erhält oder im 

Falle eines bereits kulturell geprägten Images dieses verstärkt wird. 

Über kulturelle Zwischennutzungen können sowohl Veränderungen in der Nut-

zungs- als auch in der Sozialstruktur eines Quartiers herbeigeführt werden. Sie 

verleihen funktionsentleerten Räumen durch die Nutzungsänderung, durch das 

Schaffen von neuen Raumsymbolen und durch neue Nutzergruppen, die ihrerseits 

den Raum mit Symbolen prägen, eine neue Identität, wodurch die Räume anders 
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wahrgenommen werden und demnach ein neues Image erhalten können. Kulturelle 

Zwischennutzungen bereiten, indem sie an Orten neue Adressen bilden und diese 

damit bekannt und interessant machen – pionierartig den Weg für weitere, auch 

etablierte Entwicklungen und Nutzungen, wodurch das Quartier in Wert gesetzt und 

sein Image weiter in positiver Weise geprägt werden kann. Das Kapital, welches 

dabei zum Einsatz kommt, ist das soziale, kulturelle und v.a. symbolische Kapital 

der Zwischennutzer. Da diese i.d.R. über kein nennenswertes ökonomisches Kapi-

tal verfügen, ermöglicht ihnen die Organisationsform der Zwischennutzung, bei der 

ihnen Leerräume zu günstigen Konditionen zu Verfügung gestellt werden, über-

haupt erst ihr Wirken.  

Aufgrund dieses Potenzials, nämlich mit einem Minimum an finanziellem Einsatz 

einen maximalen Output im Sinne der zunächst symbolischen, darauf folgend mög-

licherweise auch ökonomischen, Wertsteigerung zu erreichen, finden Zwischennut-

zungen allgemein seit einiger Zeit große Beachtung als strategisches Instrument in 

der Stadtentwicklung. 

Die Sozialstruktur des Quartiers kann durch kulturelle Zwischennutzungen eben-

falls verändert werden, denn sie ziehen bestimmte kulturelle Milieus an, für die 

eine derartige kulturelle Ausstattung des Wohnortes ein Ansiedlungskriterium ist. 

Indem diese Milieus sich das Quartier aneignen, es mit ihren kulturellen Symbolen 

versehen, können sie es zugleich neu definieren. Das Quartiersimage kann mit den 

Faktoren der (neuen) Nutzungsart Kultur sowie mit den Lebensstilen der Zwi-

schennutzer und neuen Bewohner aufgeladen werden. Durch das auf diese Weise 

veränderte Image weckt das Quartier das Interesse weiterer Mitglieder besagter 

Lebensstilgruppen, denn Individuen wählen nach Möglichkeit solche Wohnstandor-

te, die ihren eigenen Lebensstil repräsentieren. Durch den weiteren Zuzug solcher 

Gruppen kann auch das Image des Quartiers in dieser Hinsicht gefestigt werden. 

Es zeigt sich, dass kulturelle Zwischennutzungen trotz ihres temporären Charakters 

ein Quartiersimage auch langfristig verändern können durch die potenziellen Ent-

wicklungen, welche sie katalysatorartig anstoßen. Sie besitzen zudem die Fähig-

keit, öffentliche Aufmerksamkeit zu erregen, sodass die Veränderungen im Quartier 

auch wahrgenommen werden, was schließlich eine wesentliche Voraussetzung für 

eine Imageveränderung ist. Häufig sind sie publikumsorientiert und schaffen Gele-

genheiten, bei welchen die Image-Subjekte eigene Erfahrungen mit dem Quartier 

gewinnen können. Sie ziehen ein (meist wohl gesonnenes) Medieninteresse auf 

sich, das eine gute Chance darstellt, dass auch das Quartier in ein positives Licht 

gerückt wird und sich die öffentliche Meinung über selbiges ändert. 

Bis hierhin wurde theoretisch beleuchtet, welche Auswirkungen von einem negati-

ven Image und Ladenleerständen v.a. auf benachteiligte Quartiere ausgehen kön-

nen und in diesem Kontext aufgezeigt, welche Potenziale Kultur und Zwischennut-

zungen für die Entwicklung von Quartieren und deren Image haben. Diese theore-
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tischen Erkenntnisse dienen der Generalisierung der durch die im Folgenden darge-

stellte empirische Untersuchung der zwei Fallbeispiele gewonnenen Erkenntnisse in 

den Schlussfolgerungen (vgl. Kap. 10). 
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7. Methodisches Vorgehen 

Das Erkenntnisinteresse dieser Arbeit liegt vorrangig darin herauszufinden, inwie-

fern sich kulturelle Zwischennutzungen auf das Image von Stadtquartieren auswir-

ken. Da diese Thematik bislang wenig erforscht ist, handelt es sich um eine Unter-

suchung mit explorativem Charakter, die zunächst aus der detaillierten Analyse 

zweier Fallbeispiele Erklärungszusammenhänge über deren Imagewirkung offen 

legen will, um diese in einem weiteren Schritt verallgemeinernd zusammenzufas-

sen und über die Rückkopplung mit bisherigen theoretischen Erkenntnissen zu ge-

neralisierten Aussagen über die Auswirkungen kultureller Zwischennutzungen in 

leer stehenden Ladenlokalen auf das Quartiersimage zu gelangen. 

Für die Untersuchung eignet sich daher die Anwendung von Methoden aus dem 

Bereich der qualitativen Forschung, die – im Gegensatz zur Theorie prüfenden 

quantitativen Forschung – einer explorativen und induktiven, am Forschungsge-

genstand orientierten Vorgehensweise Rechnung trägt. Denn Ziel qualitativen Vor-

gehens ist nicht die Prüfung bereits im Vorfeld der Untersuchung formulierter 

Hypothesen anhand repräsentativer statistischer Verfahren, sondern die Gewin-

nung theoretischer Erkenntnisse aus der Untersuchung einzelner Fallbeispiele, die 

zwar nicht repräsentativ ist, dafür aber stärker in die Tiefe geht und Aufschluss 

über spezifische Strukturen und Wirkungszusammenhänge gibt. (vgl. Flick et al. 

2005: 22ff.)  

Um dem in der qualitativen Forschung zentralen Prinzip der Offenheit des For-

schers gegenüber dem Forschungsgegenstand gerecht zu werden, wird in dieser 

Arbeit auf die Formulierung zu prüfender Hypothesen im Vorfeld der Untersuchung 

verzichtet (vgl. Lamnek 2005: 21). FLICK (vgl. 2005: 76ff.) hält in diesem Zusam-

menhang jedoch fest, dass der Verzicht auf die Formulierung von Hypothesen ex 

ante nicht mit dem Wegfall einer zentralen Fragestellung einhergeht. Eine Frage-

stellung grenzt den Forschungsgegenstand auf die wesentlichen, bearbeitbaren und 

relevanten Aspekte ein, erlaubt dem Forscher dabei aber, noch offen für neue Er-

kenntnisse zu bleiben. Des Weiteren stellt sie einen wesentlichen Bezugspunkt für 

die Angemessenheit der getroffenen Entscheidungen – z.B. bei der Auswahl der 

angewandten Methoden, bei der Konzeption von Interviewleitfäden oder bei der 

Interpretation der erhobenen Daten – dar. Um die Untersuchung einzugrenzen und 

das Erkenntnisinteresse zu verdeutlichen, wurden daher auf Grundlage von Litera-

tursichtung zu den in dieser Arbeit relevanten Themen zwei Forschungsfragen auf-

gestellt (vgl. Kap. 1), von denen die erste bereits auf Grundlage von Literaturstu-

dium in Kapitel 6 beantwortet wurde, während die zweite Forschungsfrage im Fol-

genden durch die Untersuchung der Fallbeispiele beantwortet werden soll. 

Die Auswahl der Untersuchungsmethoden orientiert sich im Rahmen qualitativer 

Forschung am Forschungsgegenstand (vgl. Flick et al. 2005: 22). Gegenstand der 

vorliegenden Untersuchung ist die Auswirkung kultureller Zwischennutzungen in 
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leer stehenden Ladenlokalen auf das Quartiersimage. Hierfür eignet sich die An-

wendung zweier verschiedener Methoden: Zum einen das leitfadengestützte Exper-

teninterview, bei dem Experten – die über besonderes Wissen über die untersuch-

ten Fallbeispiele verfügen – nach ihrer Einschätzung zu den Imagewirkungen der 

kulturellen Zwischennutzungen befragt wurden, zum anderen die Methodik der 

Medienanalyse, da Medien bei der Entstehung und Vermittlung von Images eine 

bedeutende Rolle zukommt (vgl. Kap. 5.1.2) und deren Analyse Aufschluss über 

die Imagewirkung der kulturellen Zwischennutzungen gibt. Beide Methoden werden 

im Folgenden näher erläutert. 

Das Experteninterview 

In Anlehnung an GLÄSER UND LAUDEL (vgl. 2006: 9ff.) werden unter Experten in die-

ser Arbeit Personen verstanden, die über besonderes Wissen über die untersuchten 

Zwischennutzungsprojekte und die betreffenden Quartiere verfügen und daher 

Aussagen zu den Imagewirkungen der kulturellen Zwischennutzungen tätigen kön-

nen.26 

Für die Befragung einer relativ großen Anzahl an Experten zu ein und derselben 

Thematik – wie es in dieser Arbeit der Fall ist – eignet sich das leitfadengestützte 

Experteninterview als Methode, da durch die Teilstandardisierung in Form des In-

terviewleitfadens gewährleistet wird, dass die relevanten Fragen bei allen Experten 

gestellt werden sowie eine Vergleichbarkeit der Expertenaussagen untereinander 

sichergestellt wird, der Interviewer aber trotzdem noch offen ist und im Ge-

sprächsverlauf flexibel reagieren kann (vgl. ebd.: 107ff.). So diente der Interview-

leitfaden als grobes Gerüst, an dem sich die Interviewerinnen orientierten, bot aber 

gleichzeitig die Möglichkeit, Ablauf und Reihenfolge der Fragen im Interview flexibel 

anzupassen. Ziel dieser Vorgehensweise war es, das Wissen der Experten mög-

lichst umfassend zu erfassen und dabei gleichzeitig eine Vergleichbarkeit unter den 

Interviews sicherzustellen. 

Auswahl der Experten 

Die Auswahl der Experten erfolgte in zwei Stufen. Zunächst wurden über Literatur- 

und Internetrecherche die in den Projekten beteiligten Schlüsselakteure – Quar-

tiersmanager, Schlüsselagenten und Wohnungsbaugesellschaft – ermittelt. Diese 

verfügen durch ihre Beteiligung bei der Initiierung und Durchführung der Projekte 

über besonderes Wissen zu deren Zielsetzung, Organisation und Auswirkungen.  

                                          

26 GLÄSER UND LAUDEL (vgl. 2006: 9ff.) halten in diesem Zusammenhang fest, dass in der so-
zialwissenschaftlichen Literatur über den Begriff des Experten keine Einigkeit besteht. Häufig 
wird ein engeres Begriffsverständnis zugrunde gelegt, nach dem ein Experte sein besonde-
res Wissen allein aufgrund seiner beruflichen Stellung erhält. Die Autoren fassen den Begriff 
des Experten jedoch weiter und verstehen darunter Menschen, die durch ihre unmittelbare 
Beteiligung und Einbindung in den untersuchten Sachverhalt – z.B. auch als Bewohner eines 
Wohngebietes – ein besonderes Wissen darüber erworben haben. Das Expertenwissen muss 
daher nicht allein aufgrund der beruflichen Position des Befragten erworben worden sein. 
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Um ein möglichst umfassendes Meinungsbild über die Imagewirkungen der unter-

suchten kulturellen Zwischennutzungen zu erhalten, wurden die Schlüsselakteure 

nach weiteren Ansprechpartnern gefragt, die möglichst die Akteursgruppen der 

Quartiersentwicklung – Bewohner, Wirtschaft sowie Stadtverwaltung und Politik – 

abdecken sollten. Durch ihre Tätigkeit oder Mitgliedschaft in Vereinen oder ihre 

berufliche Position zeichnen diese sich als Experten für Entwicklungen in den jewei-

ligen Quartieren aus und konnten die Auswirkungen der kulturellen Zwischennut-

zungen auf das Quartiersimage einschätzen und bewerten. Dabei wurden sie – in 

Anlehnung an FLICK (vgl. 2005: 139ff.) – nicht als Einzelpersonen, sondern als Rep-

räsentanten bestimmter Gruppen – z.B. der Quartiersbewohner, der Gewerbetrei-

benden im Quartier oder der Lokalpolitik – befragt.  

Insgesamt wurden im Rahmen dieser Arbeit 17 Experteninterviews geführt. Einen 

Überblick über die befragten Experten, deren Funktion und den Gesprächsgrund 

geben die Tabellen 4 und 5.27  

 

Tab. 4: Befragte Experten für das Zwischennutzungsprojekt Boxion 

Experte Datum/ Ort Funktion Gesprächsgrund 

Schlüsselakteure 

Herr He. 
08.05.2008/ 

Berlin 

Ehemaliger Quartiersmanager im 

Quartier Boxhagener Platz, Mitini-

tiator von Boxion 

Aussagen über Zielsetzung, 

Durchführung und Imagewirkung 

von Boxion 

Frau Re. 
16.05.2008/ 

Berlin 

Ehemalige Geschäftsführerin der 

Agentur Spielfeld, Konzeption und 

Betreuung von Boxion 

Aussagen über Zielsetzung, 

Durchführung und Imagewirkung 

von Boxion 

Frau Ha. 
01.06.2008/ 

Berlin 

Ehemalige Quartiersmanagerin im 

Quartier Boxhagener Platz 

Aussagen über Zielsetzung, 

Durchführung und Imagewirkung 

von Boxion 

Experten mit besonderer Kenntnis über die Entwicklung des Boxhagener Kiezes 

Frau Lo. 
19.05.2008/ 

Berlin 

Bezirkspolitikerin im Bezirk Fried-

richshain-Kreuzberg, beteiligt an 

der Auswahl der Boxion-Teil-

nehmer, langjährige Bewohnerin 

des Quartiers 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Boxion aus Sicht der Politik 

und der Bewohner 

                                          

27 Die Interviewpartner werden in dieser Arbeit nicht namentlich erwähnt, da nicht die be-
fragte Person, sondern ihre Funktion als Experte und Repräsentant der Gruppe, die sie ver-
tritt, im Vordergrund steht. 
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Herr Jo. 
19.05.2008/ 

Berlin 

Langjähriger Gewerbetreibender 

und Bewohner des Quartiers, 

Mitglied im Unternehmerverein 

Friedrichshain-Kreuzberg, Mit-

glied im Quartiersbeirat 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Boxion aus Sicht der Gewer-

betreibenden und der Bewohner 

Frau Kl. 
20.05.2008/ 

Berlin 

Mitarbeiterin im Bezirksamt Fried-

richshain-Kreuzberg, Abteilung 

Wirtschaftsförderung 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Boxion aus Sicht der Wirt-

schaftsförderung 

Frau We. 
29.05.2008/ 

Berlin 

aktiv im UBI KLIZ e.V./ Mieterla-

den (Unabhängige BürgerInitiati-

ve Kommunikatives Leben in 

Zusammenarbeit), langjährige 

Bewohnerin des Quartiers 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Boxion aus Sicht der Bewoh-

ner 

Herr Hi. 

09.06.2008/ 

Telefon-

interview 

Mitarbeiter der Senatsverwaltung 

für Stadtentwicklung Berlin, Ab-

teilung Quartiersmanagement 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Boxion aus Sicht der Senats-

verwaltung 

Quelle: eigene Darstellung 

 

Tab. 5: Befragte Experten für das Zwischennutzungsprojekt Kolonie Wedding 

Experte Datum/ Ort Funktion Gesprächsgrund 

Schlüsselakteure 

Herr Bo. 
07.05.2008/ 

Berlin 

Ehemaliger Quartiersmanager im 

Quartier Soldiner Straße/ Wol-

lankstraße, Mitinitiator von Kolo-

nie Wedding 

Aussagen über Zielsetzung, 

Durchführung und Imagewirkung 

von Kolonie Wedding 

Frau Fa. 
09.05.2008/ 

Berlin 

Mitarbeiterin der DEGEWO (Deut-

sche Gesellschaft zur Förderung 

des Wohnungsbaues), Stadtteil-

management Brunnenviertel 

Aussagen über Zielsetzung, 

Durchführung und Imagewirkung 

von Kolonie Wedding 

Frau Bo. 
14.05.2008/ 

Berlin 

Quartiersmanagerin im Quartier 

Soldiner Straße/ Wollankstraße 

Aussagen über Zielsetzung, 

Durchführung und Imagewirkung 

von Kolonie Wedding  

Experten mit besonderer Kenntnis über die Entwicklung des Soldiner Kiezes 

Frau Lü. 
16.05.2008/ 

Berlin 

Freiberuflich tätige Unterneh-

mensberaterin, die Vernetzungs-

arbeit für Unternehmer im Soldi-

ner Kiez betreibt 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Kolonie Wedding aus Sicht 

der Unternehmer 
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Frau Ka. 
20.05.2008/ 

Berlin 

Betreiberin einer Imagekampagne 

für den Soldiner Kiez und lang-

jährige Bewohnerin des Kiezes 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Kolonie Wedding aus Sicht 

der Bewohner 

Herr Wi. 
21.05.2008/ 

Berlin 

Mitglied im Abgeordnetenhaus 

von Berlin, Wahlkreis 6, Wahlbe-

zirk Mitte 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Kolonie Wedding aus Sicht 

der Politik 

Herr Fi. 
26.05.2008/ 

Berlin 

Mitarbeiter der Senatsverwaltung 

für Stadtentwicklung Berlin, Ab-

teilung Quartiersmanagement 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Kolonie Wedding aus Sicht 

der Senatsverwaltung 

Herr Ma. 
26.05.2008/ 

Berlin 

Vorstandsmitglied des Kolonie 

Wedding e.V. 

Aussagen über Organisation des 

Kolonie Wedding e.V. und Ein-

schätzung der Imagewirkung von 

Kolonie Wedding 

Herr Br. 
27.05.2008/ 

Berlin 

Vorstandsmitglied des Bürgerver-

eins Soldiner Kiez e.V. 

Einschätzung der Imagewirkung 

von Kolonie Wedding aus Sicht 

der Bewohner 

Quelle: eigene Darstellung 

 

Um eine annähernde Vergleichbarkeit der Expertenaussagen zu den Imagewirkun-

gen der kulturellen Zwischennutzungen sicherzustellen, wurde im Vorfeld der In-

terviews ein Interviewleitfaden erstellt. 

Erstellung des Interviewleitfadens 

Dem Interviewleitfaden bei Experteninterviews kommt dabei eine stärkere Steue-

rungsfunktion zu als bei anderen Leitfadeninterviews, da die Bandbreite der Infor-

mationen, die der befragte Experte liefern soll, begrenzt ist und unergiebige The-

men ausgeschlossen werden sollen. Eine weitere Funktion des Interviewleitfadens 

liegt darin, dass der Interviewer dem Experten nicht als inkompetenter Gesprächs-

partner gegenübertritt. (vgl. Flick 2005: 139f.) 

Daher war es für die Erstellung des Interviewleitfadens (vgl. Anhänge 1-4) wichtig, 

bereits im Vorfeld der Untersuchung auf Grundlage eigener Recherche und Litera-

tursichtung zu den relevanten Themen ein „theoretisch-wissenschaftliches Vorver-

ständnis“ (Lamnek 2005: 363) zu erarbeiten, um daraus relevante Fragen für den 

Leitfaden herzuleiten. Um auch hier dem Prinzip der Offenheit und einer induktiven 

Vorgehensweise gerecht zu werden, wurden zum einen die Fragen im Leitfaden 

offen formuliert, sodass die Experten die Möglichkeit hatten, nach ihren Vorstellun-

gen zu antworten, zum anderen wurden Fragen, die bereits beantwortet worden 

waren, weggelassen oder sich neu ergebende Fragen zusätzlich gestellt sowie das 

theoretisch-wissenschaftliche Vorverständnis nachträglich an die Erkenntnisse aus 

den Interviews angepasst. 
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Da die befragten Experten sich zunächst in zwei Gruppen unterteilen – die Schlüs-

selakteure und die übrigen Experten mit besonderer Kenntnis über die Quartiers-

entwicklung – und zusätzlich jeweils vor einem anderen Hintergrund befragt wur-

den – z.B. zur Haltung der Bewohner oder zur Haltung der Politik gegenüber den 

Zwischennutzungsprojekten und deren Imagewirkung – wurde der Interviewleitfa-

den jeweils individuell an die Interviewpartner angepasst, ohne dabei jedoch die 

grundlegende Struktur des Leitfadens zu verändern, um so eine Vergleichbarkeit 

zwischen den Interviews sicherzustellen. 

Der Leitfaden unterteilt sich daher von seiner groben Struktur in die vier Themen-

komplexe „Quartiersimage“, „Kulturelle Zwischennutzungen“, „Das Projekt Boxion/ 

Kolonie Wedding“ und „Auswirkungen des Projektes Boxion/ Kolonie Wedding“. Der 

Themenkomplex „Quartiersimage“ diente dabei als Einstieg in die Thematik und als 

Referenz für Aussagen zur Imagewirkung der Zwischennutzungsprojekte. Die Be-

fragten sollten hier zunächst allgemeine Aussagen zum Image der untersuchten 

Quartiere, dessen Relevanz für die Quartiersentwicklung und die Bedeutung der 

untersuchten Zwischennutzungsprojekte in diesem Zusammenhang abgeben. Im 

zweiten Themenkomplex „Kulturelle Zwischennutzungen“ ging es bei den Schlüs-

selakteuren darum, die Relevanz des Faktors Kultur für die Zielsetzung der Projek-

te herauszufinden, von den übrigen Experten sollten kulturelle Zwischennutzungen 

und deren Einflussmöglichkeiten auf das Quartiersimage bewertet werden. Der 

dritte Themenkomplex „Das Projekt Boxion/ Kolonie Wedding“ behandelte bei den 

Schlüsselakteuren vorrangig die allgemeine Zielsetzung der Projekte sowie deren 

Durchführung und Organisation, bei den übrigen Experten stand v.a. eine Bewer-

tung der Projekte im Vordergrund. Im vierten Themenkomplex „Auswirkungen des 

Projektes Boxion/ Kolonie Wedding“ wurden die Auswirkungen der Projekte auf die 

Quartiersentwicklung und im Besonderen das Quartiersimage thematisiert. 

Der Interviewleitfaden sowie eine kurze Beschreibung der Zielsetzung der Diplom-

arbeit wurden den Experten im Vorfeld der Interviews zugesandt, so dass diese 

sich besser auf das Gespräch vorbereiten und die Gefahr des Abweichens der In-

terviews vom Untersuchungsziel verringert werden konnten.  

Aufzeichnung, Transkription und Auswertung der Interviews 

Die Gespräche wurden – nachdem die Interviewpartner dazu ihre Erlaubnis erteilt 

hatten – mittels eines digitalen Diktiergerätes aufgezeichnet und anschließend 

transkribiert. Die Interviews lagen für die Auswertung daher als Text in Form von 

Protokollen28 vor. 

Für die Auswertung des Textmaterials wurde die qualitative Inhaltsanalyse ange-

wandt (vgl. Flick 2005: 279ff.; Gläser und Laudel 2006: 191ff.). Ziel dieser Vorge-

hensweise war es, durch Paraphrasierung, Bündelung und Zusammenfassung ähn-

                                          

28 Die Gesprächsprotokolle befinden sich auf der dieser Arbeit beiliegenden CD. 
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licher Aussagen, aus den Protokollen diejenigen Informationen zu extrahieren, die 

zur Beantwortung der Forschungsfrage relevant waren und somit das Textmaterial 

systematisch zu reduzieren und dem Untersuchungsziel entsprechend zu struktu-

rieren. Um die für die Untersuchung relevanten Interviewpassagen zu ermitteln, 

wurden daher zunächst die einzelnen Protokolle im Hinblick auf Aussagen zu den 

Imagewirkungen der kulturellen Zwischennutzungen hin untersucht. Daraus wur-

den in einem weiteren Schritt Kategorien gebildet, unter denen anschließend 

thematisch dazu passende Aussagen aus allen Protokollen des jeweiligen 

Fallbeispiels systematisch zusammengefasst wurden, so dass diese in Hinblick auf 

die Beantwortung der Forschungsfrage interpretiert werden konnten. 

Die Darstellung der Ergebnisse der Interviewauswertung erfolgt in Kapitel 9 an-

hand der aus den Gesprächsprotokollen abgeleiteten Kategorien. 

Die Methodik der Medienanalyse 

Die Analyse ausgewählter Berliner Printmedien29, die bei der Entstehung und Ver-

mittlung von Images über die untersuchten Quartiere eine große Rolle spielen, soll-

te des Weiteren Aufschluss darüber geben, wie die Quartiere im Zusammenhang 

mit den untersuchten Zwischennutzungsprojekten sowie die Zwischennutzungspro-

jekte selbst in den Medien dargestellt werden, um so Rückschlüsse zu deren 

Imagewirkung auf das betreffende Quartier ziehen zu können. Die Medienanalyse 

diente daher zusätzlich zur Beantwortung der zweiten Forschungsfrage. 

Die hier angewandte Methodik orientiert sich an den Ausführungen von STEGMANN 

(vgl. ebd.: 23ff.), der mit seiner Untersuchung des Kölner Stadtimages durch die 

qualitative Analyse ausgewählter Printmedien geeignete Anknüpfungspunkte für die 

vorliegende Arbeit bietet. Unter Berliner Printmedien werden daher in Anlehnung 

an STEGMANN (vgl. 1997: 26) solche Zeitungen und Zeitschriften verstanden,  

 deren überwiegender Teil der Auflage im Stadtgebiet Berlins abgesetzt wird 

(Berlin bezogene Adressatenorientierung) und/ oder 

 deren Themenstruktur durch eine Berlin bezogene Berichterstattung ge-

kennzeichnet ist (Berlin bezogene Sachorientierung) und/ oder 

 die ihre (Lokal-)Redaktion mit Sitz in Berlin haben (Berlin bezogene Autor- 

bzw. Verlegerorientierung). 

Die Klassifikation der in dieser Arbeit untersuchten Berliner Printmedien (vgl. Abb. 

10) ist angelehnt an eine Klassifizierung nach MAYER (vgl. 2004: 49), der in seiner 

                                          

29 In dieser Arbeit werden ausschließlich Printmedien untersucht. Begründet ist dies – neben 
der Reduzierung der untersuchten Medien auf ein bearbeitbares Maß – durch die hohe Be-
deutung lokaler Printmedien für Themen mit lokalem Bezug. Lokale Printmedien stellen „für 
die Bevölkerung oftmals die wichtigste, die intersubjektiv-direkte Kommunikation übergrei-
fende Quelle für Informationen aus dem eigenen Stadtviertel oder der Gesamtstadt [dar]“ 
(Stegmann 1997: 26). 
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Diplomarbeit ebenfalls eine Analyse Berliner Printmedien durchgeführt hat und die-

se – ebenfalls in Anlehnung an STEGMANN (vgl. 1997: 27) – nach Verbreitungsge-

biet, Printmedientyp sowie Vertriebsart unterteilte.  

Bei den untersuchten Printmedien handelt es sich demnach zum einen um die nach 

Angaben der INFORMATIONSGEMEINSCHAFT ZUR FESTSTELLUNG DER VERBREITUNG VON 

WERBETRÄGERN E.V. (vgl. Website IVW) auflagenstärksten Tageszeitungen Berlins, 

die stadtweit eine breite Leserschaft erreichen sowie die im zweiwöchentlichen 

Rhythmus erscheinenden Bezirks- und Stadtteilzeitungen, die mit ihrem spezifi-

schen lokalen Bezug besonderen Einfluss auf die Meinungsbildung im Bezirk bzw. 

im Stadtteil ausüben, zum anderen um wöchentlich erscheinende Stadt- und Pro-

grammzeitschriften, die stadtweit v.a. für die Zielgruppen der untersuchten Zwi-

schennutzungsprojekte relevante Informationsquellen darstellen. 

Aus dem Ziel der Medienanalyse – zu untersuchen, wie die Quartiere im Zusam-

menhang mit den Zwischennutzungsprojekten sowie die Projekte selbst in den Me-

dien dargestellt werden – ergaben sich als Suchbegriffe für die Auswahl der Me-

dienartikel die Namen der Zwischennutzungsprojekte – „Boxion“ und „Kolonie 

Wedding“ – sowie der Beginn des Untersuchungszeitraums der Analyse – das Jahr 

2001, in dem beide Projekte gestartet sind. Der Untersuchungszeitraum erstreckte 

sich über eine Zeitspanne von sieben Jahren bis Ende des Jahres 2007, um zu un-

tersuchen, wie langfristig und beständig über die Projekte berichtet wurde und so 

auch Aussagen zur zeitlichen Dimension der Imagewirkung der Zwischennutzungs-

projekte zu ermöglichen. 

Bei der Auswertung der recherchierten Medienartikel im Hinblick auf die Art und 

Weise der Berichterstattung über die Quartiere und die Zwischennutzungsprojekte 

wurden – im Sinne der qualitativen Inhaltsanalyse (s.o.) – die Artikel auf zur Be-

antwortung der Fragestellung relevante Textpassagen hin untersucht und interpre-

tiert. Um die Auswertung des umfangreichen Materials – insgesamt wurden ca. 350 

Artikel30 ermittelt – überschaubar und handhabbar zu gestalten, wurden die 

relevanten Aussagen der Artikel in eine Tabelle (vgl. Anhang 5) eingetragen, in 

denen Anmerkungen zu den Artikeln nach formal-beschreibenden Merkmalen, 

inhaltlich-beschreibenden Merkmalen, den vermittelten Images sowie 

Besonderheiten und Auffälligkeiten systematisch gesammelt wurden (vgl. 

Stegmann 1997: 37).  Die Darstellung der Ergebnisse der Medienanalyse erfolgt in Kapitel 9, wobei aus 

den recherchierten Artikeln jeweils diejenigen Textauszüge herangezogen werden, 

die exemplarischen Charakter im Sinne der Interpretationsergebnisse aufweisen 

(vgl. ebd.: 38). 

                                          

30 Eine Übersicht über die recherchierten Medienartikel befindet sich auf der dieser Arbeit 
beiliegenden CD. 
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8. Vorstellung der Fallbeispiele 

Dieses Kapitel befasst sich mit den kulturellen Zwischennutzungsprojekten Boxion 

(Kap. 8.1) und Kolonie Wedding (Kap. 8.2), welche im Jahr 2001 in den Quar-

tiersmanagementgebieten Boxhagener Platz in Berlin-Friedrichshain bzw. Soldiner 

Straße in Berlin-Gesundbrunnen von den jeweiligen Quartiersmanagements in leer 

stehenden Ladenlokalen initiiert wurden. 

Bevor jedoch die Projekte hinsichtlich ihrer Zielsetzung und ihres Konzeptes (Kap. 

8.1.2 bzw. 8.2.2) sowie der Organisationsstruktur und des Finanzierungsmodells 

(Kap. 8.1.3 bzw. 8.2.3) beschrieben werden, soll vorab die Ausgangssituation der 

Quartiere Boxhagener Platz bzw. Soldiner Straße zum Zeitpunkt des Einsatzes des 

Quartiersmanagements dargestellt werden (Kap. 8.1.1 bzw. 8.2.1), um wichtige 

Anhaltspunkte für die Untersuchung der Auswirkung der Projekte auf das Quar-

tiersimage zu erhalten. Dazu wird zunächst vorgestellt, welche Entwicklungen in 

den Kiezen31 zum Einsatz des Quartiersmanagements im Jahr 1999 geführt hatten. 

Dabei erfolgt auch ein kurzer historischer Abriss, denn „die bauliche und städte-

bauliche Situation, der sozioökonomische Status Quo und die heutigen sozialen 

Milieus […] haben sich im Laufe der Geschichte herauskristallisiert“ (Schnur 2005: 

53), weshalb die Kieze als „Ergebnis ‚kristallisierter Geschichte’“ (ebd.: 51) ver-

standen werden können. Die Historizität macht den typischen „Kiez-Charakter“ der 

Gebiete aus und bestimmt deren Entwicklung bis heute, was bedeutet, dass die 

Geschichte auch für das Image der Kieze relevant ist. An diese Darstellung schließt 

sich eine Beschreibung des jeweiligen Quartiersimages um die Jahrtausendwende 

an, das als Referenz der Imagewirkungen des Projektes dient, indem es Image-

Veränderungen überhaupt erst nachvollziehbar werden lässt. Nach einer kurzen 

Erläuterung der jeweiligen Gründe für das Einrichten des Quartiersmanagements 

und seiner wesentlichen Aufgaben erfolgt die Schilderung der Leerstandssituation 

im Quartier zum Zeitpunkt des Beginns der Quartiersarbeit, die nicht zuletzt aus-

schlaggebend für die Initiierung der Projekte war. 

                                          

31 Ein Kiez ist laut dem Duden die nordostdeutsche Bezeichnung für einen Ort(steil) sowie 
die umgangssprachliche Bezeichnung für ein Prostituiertenviertel (vgl. Dudenredaktion 
1996). SCHULZE (1994: 10f.) versucht den typischen Charakter eines Berliner Kiezes wie folgt 
in Worte zu fassen: „Voraussetzung für einen Kiez ist ein abgeschlossenes Gebiet, meist 
begrenzt von großen Straßen oder Bahndämmen. Innendrin geht’s zu wie auf dem Dorf. Im 
Kiez gibt es einen Bäcker, einen Zeitungsladen und manchmal einen Fleischer. Hat man 
zwischen zwei Bäckern die Auswahl, dann gibt’s Krach im Kiez, und die eine Straßenseite 
kämpft gegen die andere. Aber die albernen Nervositäten des Alltags gehören dazu. Im Kiez 
mischen sich dörfliche Naivität und die Toleranz der Metropole. Dieser scheinbare Wider-
spruch und die besondere Mischung in der Bevölkerung machen die Altbauviertel so anzie-
hend: Im selben Haus, wo die Oma am Fenster über den Kiezfrieden wacht, wohnt der Ar-
beiter aus Ankara, werkelt die Künstlerin in ihrem Atelier.“ 
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8.1 Boxion – Kultur für Leerläden 

8.1.1 Das Quartier Boxhagener Platz 

Das ehemalige Quartiersmanagementgebiet Boxhagener Platz liegt im nordöstli-

chen Teil des im Jahr 2001 fusionierten Berliner Stadtbezirks Friedrichshain-

Kreuzberg und zählt zu den für Berlin typischen dicht bebauten, gründerzeitlichen 

Altbauquartieren mit der traditionellen Berliner Mischung aus Wohnen und Klein-

gewerbe in den Erdgeschosszonen der Wohnhäuser. Im Norden wird das Quar-

tiersmanagementgebiet durch die Frankfurter Allee, im Osten durch die Gürtel-, 

Scharnweber-, Weichsel-, Böcklin- und Helmerdingstraße, im Süden durch die Re-

valer Straße und im Westen durch die Libauer-, Simon-Dach- und Niederbar-

nimstraße begrenzt32 (vgl. Abb. 11). Das Zentrum des Quartiers bildet der na-

mensgebende Boxhagener Platz, der den Mittelpunkt des Quartierslebens darstellt. 

Mit ungefähr 18.500 Einwohnern bei einer Größe von ca. 75 ha zählt das Quartier 

zu den am dichtesten besiedelten Gebieten Berlins (vgl. Website Stadtentwicklung 

Berlin). Dabei unterlag das Gebiet seit seiner Entstehung und besonders seit der 

Wiedervereinigung Deutschlands im Jahr 1990 tief greifenden Veränderungen und 

Umstrukturierungsprozessen, die zum einen das Image des Quartiers geprägt und 

zum anderen im Jahr 1999 zur Einrichtung eines Quartiersmanagements geführt 

haben. Der Wandel des Quartiers wird daher im Folgenden näher beschrieben. 

Das Quartier Boxhagener Platz – Ein Quartier im Wandel 

Zunächst entwickelte sich das Gebiet des heutigen Quartiers um den Boxhagener 

Platz im Zuge der Industrialisierung um die vorletzte Jahrhundertwende von der 

einst dörflichen Gärtnerkolonie Boxhagen zu einem städtischen, hoch verdichteten 

Arbeiterwohnquartier.  

Der Ursprung Boxhagens sowie dessen Namens sind dabei nicht eindeutig geklärt. 

Um 1300 entstand im Gebiet des heutigen Quartiers um den Boxhagener Platz das 

Einzelgehöft „Buckshagen“ mit einer weit ausschweifenden Landschaft, die dem 

Gehöft als Gemarkung beigegeben war, sowie einer kleinen Siedlung, die jedoch 

wegen widriger Bedingungen in den folgenden Jahren wieder aufgegeben wurde. In 

der Folgezeit wurde das Gebiet von Berliner Bürgern als Äcker und Wiesen genutzt. 

                                          

32 Der Gebietszuschnitt für das Quartiersmanagementgebiet entstand dabei zwar auf Grund-
lage des im Jahr 1996 von der Berliner Senatsverwaltung für Stadtentwicklung beauftragten 
Gutachtens zur sozialorientierten Stadtentwicklung für die Stadt Berlin, aufgrund dessen für 
das Quartier Boxhagener Platz ein Quartiersmanagement eingerichtet wurde, und das zum 
Gebiet um den Boxhagener Platz den Bereich zwischen Ostkreuz, S-Bahnring, Warschauer 
Straße und Frankfurter Allee zählt (vgl. Häußermann et al. 1998: 59ff.), „erfolgte jedoch 
letztlich in der praktischen Umsetzung willkürlich“ (QM Boxhagener Platz 2000: 22). Zum 
Quartiersmanagementgebiet zählt demnach „alles zwischen den beiden Sanierungsgebieten“ 
(ebd.) Warschauer Straße und Traveplatz-Ostkreuz, die 1993 bzw. 1994 eingerichtet wur-
den. Der Gebietszuschnitt ist dementsprechend nicht an ortsspezifischen Identitäten orien-
tiert. 
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Über viele Jahrhunderte lebten demnach in diesem Gebiet nur wenige Menschen 

und die einzige Verbindung zu Berlin bestand in einem mittelalterlichen Landweg, 

der die Städte Berlin und Köpenick miteinander verband – die heutige Boxhagener 

Straße. Ab dem Jahr 1771 änderte sich dies jedoch, als Friedrich der Große böhmi-

sche Kolonistenfamilien mit lukrativen Angeboten lockte, um Obstgärtner in dem 

Gebiet anzusiedeln und sich so von sächsischen Einfuhren von Trockenobst unab-

hängig zu machen. Dadurch entstand entlang der nördlichen Boxhagener Straße 

die Gärtnerkolonie Boxhagen mit zunächst nur vereinzelten Kolonistenhäusern, die 

jedoch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts stetig wuchs. (vgl. Abramowski 2003: 

3ff.) 

Im Jahr 1889 kam es schließlich zur Gründung der Gemeinde Boxhagen-

Rummelsburg, die bis 1912 selbstständig existierte und dann in die Stadt Lichten-

berg eingemeindet wurde, bevor sie mit ihr gemeinsam im Jahr 1920 Teil der Stadt 

Berlin wurde. Ab dem Jahr 1938 wurde das Gebiet des heutigen Quartiers um den 

Boxhagener Platz Bestandteil des ehemaligen Stadtbezirks Friedrichshain – bzw. 

des damaligen Bezirks Horst-Wessel, wie Friedrichshain von 1933 bis 1945 hieß. 

(vgl. ebd.: 8)  

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich das Gebiet bereits tief greifend gewandelt. Im Zuge 

der industriellen Randwanderung erreichte das expandierende Berlin Ende des 19. 

Jahrhunderts die Gegend von Boxhagen. Aufgrund des knapper werdenden Bau-

landes für Fabriken und Mietshäuser innerhalb der Stadtgrenzen von Berlin und 

wegen der Nähe zum damaligen Bahnhof Stralau-Rummelsburg – dem heutigen 

Bahnhof Ostkreuz – siedelten sich im Gebiet diverse Industrieunternehmen, wie 

z.B. eine Lumpensortieranstalt, die Fabrik „Knorr-Bremse-GmbH“ zur Herstellung 

von Luftdruckbremsen für die preußischen Staatseisenbahnen oder Werkstätten 

der Ostbahn – dem späteren Reichsbahnausbesserungswerk (RAW) – in der heuti-

gen Revaler Straße, an. Den Industrieansiedlungen folgte die Bebauung des Gebie-

tes, um die Arbeiterschaft der Betriebe mit Wohnraum zu versorgen. Die Bebauung 

erfolgte dabei im Wesentlichen nach den Vorgaben des Bebauungsplans von James 

Hobrecht aus dem Jahr 1862, der die flächendeckende Bebauung des Gebietes mit 

den zu dieser Zeit typischen Mietskasernen ermöglichte, bei denen die Bau-

grundstücke im Sinne einer Gewinnoptimierung im Rahmen der Bauvorschriften 

bestmöglich ausgenutzt wurden.  

Im Jahr 1905 war das Gebiet vollständig bebaut und hatte sich zu einem hoch ver-

dichteten Wohngebiet für überwiegend proletarische Familien mit z.T. unsozialen 

Wohnverhältnissen entwickelt: „Zum Ende der Bautätigkeit in Boxhagen […] wohn-

ten in diesem Ortsteil ungefähr 35.000 Einwohner. Der Anteil von 1-2-Zimmer-

Wohnungen lag bei über 80 %, die durchschnittliche Wohnungsgröße bei 50-55 m². 

Zwar waren die Wohnungen mit Wasser und zum Großteil mit Innentoilette verse-

hen, aber kaum eine mit Bad. Etwa ¾ aller Wohnungen hatten zu wenig Licht, Luft 

und Sonne“ (ebd.: 24).  
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In den folgenden Jahrzehnten bis Anfang der 1990er Jahre veränderte sich der 

Charakter des Quartiers um den Boxhagener Platz als Arbeiterquartier kaum. Ab 

1949 gehörte das Quartier der DDR an und war als Teil des Bezirks Friedrichshain, 

der ein wichtiger Industriestandort für Ost-Berlin war, Wohnquartier für die in den 

Industriebetrieben arbeitenden Menschen. Große Produktionsstätten im Umfeld des 

Quartiers waren z.B. die VEB Meßelektronik, die VEB Berliner Bremswerk oder das 

Reichsbahnausbesserungswerk Revaler Straße (vgl. Bouali und Schulze 2000: 69).  

Die Wiedervereinigung Deutschlands im Jahr 1990 und der damit verbundene Kol-

laps der sozialistischen Ökonomie brachte dann jedoch „tiefgreifende Einschnitte in 

alle Lebensbereiche“ (ebd.: 84) mit sich. So wurde durch die Schließung der indus-

triellen Großbetriebe in Friedrichshain und dem damit einhergehenden Verlust von 

ca. 12.500 Arbeitsplätzen – was ungefähr 75 % der gesamten Arbeitsplätze im 

produktiven Sektor Friedrichshains entsprach – „Arbeitslosigkeit zur gesellschaftli-

chen Realität“ (ebd.) und es fand ein Wandel vom „Arbeiter- zum Arbeitslosenvier-

tel“ (Krüger und Poehls 2004: 83) statt. Verschärft wurde diese Problematik durch 

den vermehrten Wegzug von Familien mit Kindern sowie Erwerbstätigen, die die 

stark verwahrlosten innerstädtischen Altbaugebiete im Ostteil Berlins aufgrund der 

mit dem Ende des DDR-Regimes verbundenen freien Wohnortwahl seit der Wieder-

vereinigung in Richtung der Randbezirke oder des Berliner Umlandes verließen und 

somit zu einer zunehmenden sozialen Entmischung der Gebiete beitrugen, wie es 

in den 1990er Jahren auch für das Quartier um den Boxhagener Platz zu beobach-

ten war (vgl. Häußermann et al. 1998: 59ff.). Im Sinne des Fahrstuhleffektes – 

dem kollektiven ökonomischen Abstieg der von Arbeitslosigkeit betroffenen Quar-

tiersbewohner –, verstärkt durch selektive Mobilität – der Abwanderung einkom-

mensstärkerer Haushalte aus dem Kiez – setzte dementsprechend ab Anfang der 

1990er Jahre ein sozialer Abwertungsprozess des Quartiers um den Boxhagener 

Platz ein (vgl. Kap. 2.1). 

Aufgrund des vermehrten Wegzugs von Familien und Erwerbstätigen aus dem Ost-

teil der Stadt, der maroden Gebäudesubstanz33 sowie ungeklärter Eigentumsver-

hältnisse34, stand im Quartier um den Boxhagener Platz seit Anfang der 1990er 

                                          

33 Zwar blieben viele Straßenzüge um den Boxhagener Platz – im Gegensatz zu übrigen Tei-
len Friedrichshains – von Kriegszerstörungen weitgehend verschont, jedoch wurde die Ge-
bäudesubstanz über viele Jahrzehnte stark vernachlässigt, was u.a. auch daran lag, dass 
Mietwohnquartiere nicht den sozialistischen Wohnvorstellungen der DDR entsprachen und 
dementsprechend in dieser Zeit kaum in den Bestand investiert wurde. Daher war der größ-
te Teil des Gebäudebestandes im Ostteil Berlins, wie auch im Quartier um den Boxhagener 
Platz, Anfang der 1990er Jahre stark sanierungsbedürftig, eine Vielzahl der Wohnungen wa-
ren Substandardwohnungen. (vgl. Abramowski 2003: 35f.) 

34 Nach der Wiedervereinigung übernahm zunächst die Wohnungsbaugesellschaft Friedrichs-
hain (WBF) die Wohnungsbestände von der Kommunalen Wohnungsverwaltung (KWV), die 
zu DDR-Zeiten den Bestand in Friedrichshain zu großen Teilen verwaltet hatte. Der größte 
Teil des Altbaubestandes ging jedoch in den folgenden Jahren an die Alteigentümer zurück 
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Jahre ein Großteil der Wohnhäuser leer und das Quartier verwahrloste zunehmend. 

Im Zuge der Wiedervereinigung wurde im Ostteil Berlins ein Wohnungsmarkt ein-

geführt, was die Voraussetzung für private Investitionen in den vernachlässigten 

Gebäudebestand darstellte. „Während [jedoch] für die Bezirke Mitte oder auch 

Prenzlauer Berg relativ schnell klar wurde, dass dortige Investitionen lukrativ sein 

würden, war Friedrichshain lange weit davon entfernt, Investoren magnetisch an-

zuziehen. Hier gab es nichts, was den Bezirk zu einer Attraktion hätte machen 

können. Bekannt wurde Friedrichshain nach 1989 lediglich durch die Hausbesetzer-

Szene“ (Meth 2004: 27), welche insbesondere das Quartier um den Boxhagener 

Platz nachhaltig veränderte.  

Im Frühjahr 1990 wurden in Friedrichshain etwa 40 leer stehende Häuser, davon 

zwölf in der Mainzer Straße im Boxhagener Kiez, von Autonomen aus der Kreuz-

berger Hausbesetzer-Szene besetzt, was zunächst vom Berliner Senat geduldet 

wurde. Im November 1990, nachdem es in und um die Mainzer Straße mehrere 

Auseinandersetzungen gegeben hatte, beschloss der Senat jedoch die Räumung 

der dort besetzten Häuser, was bundesweit Aufsehen erregte, da es sich um einen 

der massivsten Polizeieinsätze Berlins in der Nachkriegszeit handelte. Insgesamt 

4.000 Polizisten lieferten sich über mehrere Tage mit den Hausbesetzern z.T. hefti-

ge Straßenkämpfe, bis schließlich am 12. November die Häuser geräumt waren. 

Die Räumung der besetzten Häuser in der Mainzer Straße läutete den Niedergang 

der Hausbesetzerbewegung im Ostteil Berlins ein; für viele Häuser wurden Mietver-

träge zwischen Besetzergruppen und Eigentümern abgeschlossen, illegal besetzte 

Häuser wurden bis zum Jahr 1998 geräumt. Aber auch noch heute „leben in den 

ehemals besetzten Häusern viele hundert AktivistInnen, die dafür sorgen, dass 

gerade Friedrichshain noch immer, neben Kreuzberg, ein zweites Zentrum der Ber-

liner Szene darstellt“ (A.G. Grauwacke 2003: 262). Im Boxhagener Kiez z.B. domi-

niert die alternative Hausbesetzer-Szene auch heute noch einen Großteil der Kreut-

ziger Straße, während jedoch in der Mainzer Straße nichts mehr an die Hausbeset-

zer erinnert, da sie nach der Räumung komplett saniert wurde. 

ABRAMOWSKI (2003: 48f.) sieht in dem Einzug der Hausbesetzer-Szene in das Quar-

tier um den Boxhagener Platz den Auslöser für den folgenden sozialen und kultu-

rellen Wandel des Quartiers. Er beschreibt diesen Wandel in seinem Buch über die 

Geschichte des Quartiers wie folgt: „Der unbeliebte Einfall der Westberliner Haus-

besetzer-Szene in die Mainzer Straße im Jahr 1990 eröffnete massive soziale, kul-

turelle und mentale Verdrängungsprozesse im Quartier. Kurioserweise waren diese 

Hausbesetzer die ersten Vollstrecker der DM-Kapitalherrschaft um den Boxhagener 

Platz. Nach den Hausbesetzern kamen die Hausbesitzer, gefolgt von neuen Laden- 

und Kneipenbesitzern aus Gegenden westlich von Spree und Elbe. Das ursprünglich 

                                                                                                                         

und in vielen Fällen gab es auch noch um die Jahrtausendwende ungeklärte Eigentumsver-
hältnisse. (vgl. Bouali und Schulze 2000: 85) 
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vorhandene Kneipen-, Laden- und Firmen-Milieu ist bis zur Jahrhundertwende 2000 

nahezu komplett eliminiert worden. […] Am stärksten machte sich jedoch der 

durch einen Austausch seiner Bewohner erzeugte Mentalitätswandel bemerkbar. 

Während man sich andernorts zusammenschließt, findet hier eine Atomisierung 

von Leben statt.“ 

Die Aktivitäten und Infrastrukturmaßnahmen der Hausbesetzer „haben den Kiez 

nachhaltig geprägt […] [und] viele der heute im Kiez rund um die Mainzer Straße 

lebendigen Strukturen gehen direkt auf die […] Bewegung zurück“ (A.G. Grauwa-

cke 2003: 262). Der Kiez war „ein völlig langweiliger, grauer Wohnbezirk [..], be-

vor damals Leben und Farbe in die Straßen gebracht wurden“ (ebd.) – z.B. durch 

Straßen- und Stadtteilfeste, Kulturprojekte oder Kneipen, die durch die Besetzer 

initiiert und betrieben wurden. Die Hausbesetzer brachten somit einen neuen, al-

ternativen Lebensstil und eine entsprechende Infrastruktur mit sich, die das Quar-

tier um den Boxhagener Platz nachhaltig veränderte und sein Image als „Randale-

viertel“ prägte (s.u.).  

Nachhaltiger als die Hausbesetzerbewegung veränderte jedoch ab etwa Mitte der 

1990er Jahre der zunehmende Zuzug von jungen Menschen, v.a. Studenten, das 

Quartier um den Boxhagener Platz. Gründe für deren Zuzug sind nach METH (2004: 

27) zunächst in der gesamtstädtischen Entwicklung Berlins zu sehen: „Nachdem 

die Sanierungen der Stadtteile Mitte und Prenzlauer Berg inzwischen immer weiter 

fortgeschritten und die Mietpreise in diesen Stadtbezirken stark angestiegen sind, 

gerät Friedrichshain wegen seiner zentrumsnahen Lage und den billigen Wohnun-

gen vor allem in das Blickfeld junger Leute, vornehmlich Studenten.“ Neben der 

zentrumsnahen Lage sowie günstigen Mieten bot Friedrichshain darüber hinaus 

nach ACKERMANN (2003: 85) auch mit seinen leer stehenden Wohnhäusern, Gewer-

beräumen sowie Brachflächen Nischen, „in denen eine relativ experimentier- und 

risikofreudige Altersgruppe Chancen zur Selbstverwirklichung sieht“, was ihrer 

Meinung nach einen weiteren Grund für den Zuzug junger Menschen nach Fried-

richshain darstellte und dazu führte, dass sich in den folgenden Jahren eine junge, 

kreative und experimentierfreudige Szene im Boxhagener Kiez niederließ. 

Ebenso wie die Hausbesetzer-Szene brachten auch diese neuen, jungen Bewohner 

des Kiezes einen neuen, vorrangig erlebnisorientierten Lebensstil und andere Kon-

sum- und Freizeitgewohnheiten als die vorhandene Bewohnerschaft mit und sorg-

ten nach und nach für eine entsprechende Infrastruktur, wie Kneipen und Cafés, 

Platten- und Klamottenläden sowie Galerien und Kunstprojekte (vgl. Meth 2004: 

27). Dabei konzentrierten sich diese Entwicklungen zunächst vorrangig im Gebiet 

um die sich zur „Kneipenmeile“ entwickelnde Simon-Dach-Straße, einige ihrer Sei-

tenstraßen und den Boxhagener Platz, also im westlichen Bereich des Quartiers-

managementgebietes, und verliehen diesen Bereichen – im Gegensatz zum ver-

ödeten restlichen Bereich des Quartiersmanagementgebietes – ein „urbanes Flair“ 

(Geiss et al. 2003a: 55). Der Bereich um die Simon-Dach-Straße und den Boxha-
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gener Platz hat sich laut METH (ebd.) um die Jahrtausendwende zum neuen Zent-

rum Friedrichshains herausgebildet: „Neu nicht nur aufgrund veränderter Infra-

struktur, sondern auch dank eines neuen Images als ‚jüngster Szene-Bezirk von 

Berlin’.“ Die jungen Bewohner und ihre Infrastruktur sorgten für Belebung und 

neue Vielfalt im Kiez, was ihn auch für Außenstehende interessant machte. Das 

Viertel um die Simon-Dach-Straße wurde um die Jahrtausendwende auch touris-

tisch vermarktet (vgl. ebd.: 43) und fand vermehrt Erwähnung in den Medien, was 

zu einem regelrechten „Massenandrang“ (Tarnick und Rindler 2004: 62) von jun-

gen Menschen, die auch von außerhalb Friedrichshains zum Kneipenbesuch in den 

Kiez kamen, sorgte.  

Parallel zu diesen Entwicklungen fanden ab Ende der 1990er Jahre auch zuneh-

mende Sanierungen im Quartier statt35, zunächst konzentriert auf den Bereich um 

die Simon-Dach-Straße und den Boxhagener Platz. Die einsetzenden Sanierungen 

und das angesagte Image des Quartiers als „Szene-Viertel“ – zeitlich zu verorten 

gegen Ende der 1990er Jahre (s.u.) – sorgten in den folgenden Jahren dafür, dass 

auch zunehmend junge Menschen von außerhalb Berlins, vorrangig Studenten aus 

den alten Bundesländern, in das Quartier zogen (vgl. QM Boxhagener Platz 2000: 

4). Neben dem oben beschriebenen sozialen Abwertungsprozess durch Fahrstuhlef-

fekt und selektive Abwanderung, fand also ab etwa Ende der 1990er Jahre im 

Quartier – zunächst auf einzelne Teilbereiche konzentriert – ein Aufwertungspro-

zess in Form von Sanierungen, einer sich neu entwickelnden Infrastruktur sowie 

eines angesagten Images des Quartiers bei jungen Menschen statt.  

METH (vgl. 2004: 27ff.) ordnet Friedrichshain im Zusammenhang mit diesen Ent-

wicklungen in die erste Phase des theoretischen Konzeptes der Gentrifizierung ein 

(vgl. Kap. 2.5), in der der Bezirk von jungen, risikofreudigen Menschen mit gerin-

gem ökonomischen Kapital – den Pionieren – entdeckt wird, hält aber gleichzeitig 

fest, dass zu dieser Zeit noch nicht erkennbar ist, wie sich Friedrichshain weiter 

entwickeln wird. Zwar sind um die Jahrtausendwende – im Zusammenhang mit 

dem neuen Szene-Image und dem damit verbundenen Andrang von jungen Men-

schen und Touristen auch von außerhalb des Bezirks – bereits Veränderungen der 

Kneipen und Läden, die sich seit Mitte der 1990er Jahre in der Simon-Dach-Straße 

und um den Boxhagener Platz angesiedelt haben, von anfänglichen Szene-Kneipen 

und Alternativläden, die eher improvisiert eingerichtet waren, hin zu größeren Re-

staurants und Kneipen, die kommerziell ausgerichtet und alle in einem ähnlichen 

                                          

35 Gegen Ende der 1990er Jahre nahmen die Sanierungen im Quartier um den Boxhagener 
Platz nach Aussage des damaligen Quartiersmanagers Herrn He. stark zu, was mit dem 
Wegfall der Sonder-AfA Ost  (AfA = Absetzungen für Abnutzungen) – eine im Zuge der Wie-
dervereinigung eingeführte Möglichkeit der steuerlichen Abschreibung von Immobilieninves-
titionen in Ostdeutschland – Ende des Jahres 1999 begründet werden kann, durch die Im-
mobilieninvestitionen im Ostteil der Stadt Berlin steuerlich abgeschrieben werden konnten 
(vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008). 
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Stil gehalten sind sowie optisch aufgehübschten Läden mit modernem und trendy 

Auftreten, erkennbar, es war aber zu dieser Zeit offen, „ob der Kiez zu einem zwei-

ten Prenzlauer Berg wird und mit hohen Mieten, aufwendig sanierten Häusern und 

teuren Läden lockt, oder ob Friedrichshain weiterhin überwiegend Bewohner mit 

geringen ökonomischen Ressourcen beheimaten wird“ (ebd.: 28), da – v.a. im Be-

reich östlich der Simon-Dach-Straße und des Boxhagener Platzes – noch ein Groß-

teil der Häuser unsaniert war und z.T. auch noch leer stand. Die Autorin betont 

gleichzeitig, dass das Ausmaß einer Gentrifizierung nicht allein von der Eigenent-

wicklung im Kiez, sondern auch von rechtlichen Rahmenbedingungen abhängt, wie 

z.B. einem gesetzlichen Schutz der Mieter vor Verdrängung durch Mietpreissteige-

rungen.  

Zu beobachten war ab Ende der 1990er Jahre laut Aussage des QM BOXHAGENER 

PLATZ (2000: 4) bereits auch ein „Zuzug mittlerer Einkommensschichten in den 

modernisierten Bestand in Erwartung einer kurzfristigen Verbesserung der Infra-

struktur und des Wohnumfeldes“ sowie ein Ansteigen des Mietniveaus im Quartier. 

Das Mietniveau war demnach „sowohl auf Grund der umfangreichen Modernisie-

rungstätigkeiten im sanierten Bestand als auch durch die Ausnutzung der Mieter-

höhungsmöglichkeiten im unsanierten Bestand spürbar angestiegen. Der Mietan-

stieg hat zur Verdrängung der alteingesessenen, durch Arbeitslosigkeit auf öffentli-

che Transferleistungen angewiesenen Bevölkerung insbesondere in die nahegele-

genen Großsiedlungen geführt“ (ebd.: 9). Zuziehende Studenten konnten sich da-

bei die Wohnungen im Quartier trotz steigender Mieten leisten, da sie meist als 

Wohngemeinschaften in die sanierten Wohnungen zogen und so zahlungskräftiger 

waren als z.B. eine einkommensschwache Familie mit einem Alleinverdiener (vgl. 

Tarnick und Rindler 2004: 59). Neben der Verdrängung von Bewohnern aufgrund 

ökonomischer Ungleichheiten durch vorwiegend Studenten-Wohngemeinschaften 

sowie vereinzeltem Zuzug einkommensstärkerer Haushalte, fand laut METH (vgl. 

2004: 37) um die Jahrtausendwende auch eine kulturell bedingte Verdrängung von 

Bewohnern statt, weil diese sich aufgrund der veränderten Lebensbedingungen im 

Quartier nicht mehr zu Hause fühlten und sich dadurch verdrängen ließen. Auch an 

diesen Entwicklungen lässt sich erkennen, dass das Quartier um den Boxhagener 

Platz im Zusammenhang mit einer ökonomisch sowie kulturell bedingten Verdrän-

gung alteingesessener Bewohner um die Jahrtausendwende bereits weitere Ten-

denzen einer einsetzenden Gentrifizierung aufwies (vgl. Kap. 2.5).  

Im Jahr 1999 setzte daher die Bezirksverwaltung zum Schutz der ökonomisch 

schwachen alteingesessenen Bewohner ein Milieuschutzgebiet36 für das Quartier 

                                          

36 Bei der Einrichtung eines Milieuschutzgebietes handelt es sich um die Anwendung der 
„Sozialen Erhaltungssatzung“ gemäß § 172 BauGB Abs. 1, Satz 1, Nr. 2, deren Ziel es ist, 
„Einflußnahme auf die privat finanzierte Modernisierung des Altbaubestandes zu gewinnen, 
um den Erhalt der Zusammensetzung der Wohnbevölkerung gewährleisten zu können. In 
der Anwendungspraxis werden hierzu als Hilfsmittel Mietobergrenzen definiert, die die Um-
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um den Boxhagener Platz fest. Ziel war es, die Entwicklungen im Quartier sozial-

verträglich zu gestalten und die „Zusammensetzung der Wohnbevölkerung im Ge-

biet ‚Boxhagener Platz’ zu sichern“ (Bezirksamt Friedrichshain-Keuzberg von Berlin 

2006: 1). Damit reagierte die Bezirksverwaltung zwar auf die einsetzenden Auf-

wertungs- und damit verbundenen Verdrängungsprozesse im Quartier, jedoch hat-

te bereits bis zur Jahrtausendwende ein regelrechter Austausch der Bewohner-

schaft des Quartiers stattgefunden – von GÜNTNER ET AL. (2003c: 10) als „studentifi-

cation“ bezeichnet. Dieser Austausch der Bewohnerschaft war allerdings weniger 

mit einer Verdrängung der alteingesessenen Bewohner verbunden als vielmehr mit 

dem bereits oben beschriebenen Wegzug junger Familien sowie Erwerbstätiger, 

deren leer gezogene Wohnungen vorrangig durch Studenten neu belegt wurden. 

Die „studentification“ des Quartiers setzte sich auch nach der Jahrtausendwende 

weiter fort und ging einher mit einem tief greifenden Wandel des Quartiers, der 

unter den Schlagworten Verjüngung, Vielfalt, neue Lebensbedingungen, Moderni-

sierung und steigende Mieten zusammengefasst werden kann (vgl. Meth 2004: 

35).  

Um die Jahrtausendwende wies das Quartier entsprechend der beschriebenen Ent-

wicklungen eine Bewohnerstruktur auf, die überwiegend durch junge Menschen 

geprägt war. Der Altersdurchschnitt der Quartiersbewohner lag im Jahr 2000 bei 

32 Jahren, wobei ca. 50 % der Bewohner zwischen 18 und 35 Jahren alt waren. 

Studenten und Auszubildende stellten einen überproportional hohen Anteil an der 

Wohnbevölkerung; ca. 50 % der Bewohner waren erst in den letzten fünf Jahren in 

das Quartier gezogen, während sich die Zahl derer, die länger als 20 Jahre im Kiez 

wohnten, auf etwa ein Drittel reduziert hatte. Aufgrund des Wegzugs von Familien 

mit Kindern sowie Erwerbstätigen und der vorwiegenden Kleinwohnungsstruktur – 

wie oben bereits erwähnt, verfügten ca. 80 % der Wohnungen im Quartier nur ü-

ber ein bis zwei Zimmer –, war das Quartier von einer hohen Bevölkerungsfluktua-

tion gekennzeichnet. Demnach wurde dieses Wohnungsangebot vorwiegend von 

Ersthaushaltsgründern genutzt und bei Familiengründung oder -vergrößerung er-

folgte häufig ein Wegzug aus dem Gebiet in größere und/ oder besser ausgestatte-

te Wohnungen. Des Weiteren konzentrierten sich – trotz vereinzelt zu beobachten-

den Zuzugs einkommensstärkerer Haushalte – aufgrund der anhaltenden selekti-

ven Abwanderung von Familien mit Kindern sowie Erwerbstätigen, eines Arbeitslo-
                                                                                                                         

lagefähigkeit der Modernisierungskosten auf die Mieten begrenzen und somit den Anstieg 
des Mietniveaus verlangsamen sollen. Insbesondere einkommensschwachen Haushalten soll 
damit die Chance gegeben werden, trotz privat finanzierter Modernisierung, die in der Regel 
zu einem erheblichen Mietsprung führt, in ihren angestammten Wohnquartieren verbleiben 
zu können“ (Häußermann et al. 1998: 102). Modernisierungs- und Instandsetzungsmaß-
nahmen in einem Milieuschutzgebiet sind demnach genehmigungspflichtig und dürfen nach 
Abschluss der Maßnahmen für den Zeitraum eines Jahres nicht zu einer Mieterhöhung über 
die festgelegten Mietobergrenzen hinaus führen, wodurch einer Verdrängung von Bewohnern 
aufgrund ökonomischer Ungleichheiten entgegengewirkt werden soll. 
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senanteils von ca. 12 %, eines Sozialhilfeempfängeranteils von ca. 8 % und des 

Zuzugs von überwiegend Studenten- und Auszubildendenhaushalten zunehmend 

einkommensschwache Haushalte im Quartier. (vgl. QM Boxhagener Platz 2000: 

1ff.) 

Zwar bestand der überwiegende Teil der Bewohner aus jungen, erlebnisorientierten 

Studenten- und Auszubildendenhaushalten, daneben lebten im Quartier aber auch 

alteingesessene Bewohner – Familien, Einelternhaushalte, Senioren, im Zuge der 

Hausbesetzerbewegung zugezogene Punks und Obdachlose, die sog. typische 

Friedrichshainer Mischung (vgl. Julius und Reichelt 2004: 71f.). Der beschriebene 

Wandel des Quartiers seit Anfang der 1990er Jahre führte also dazu, dass um die 

Jahrtausendwende im Quartier um den Boxhagener Platz Menschen mit sehr unter-

schiedlichen Lebensstilen lebten. Die unterschiedlichen Lebensstile der Quartiers-

bewohner standen dabei in Konkurrenz zueinander und sorgten für vielfältige Kon-

flikte, insbesondere um die Nutzung des öffentlichen Raums, und führten zu der 

bereits oben erwähnten „Atomisierung von Leben“ (Abramowski 2003: 49) im 

Quartier um den Boxhagener Platz.  

Das Quartier war um die Jahrtausendwende auch von weiteren Gegensätzen ge-

prägt: Neben ersten sanierten Häusern – v.a. im Bereich um die Simon-Dach-

Straße und den Boxhagener Platz – mit belebten Straßen und einer Vielzahl an Ca-

fés und Kneipen, zeigte der Bereich östlich der Simon-Dach-Straße – und damit der 

überwiegende Teil des Quartiersmanagementgebiets – ein gänzlich anderes Bild: 

Hier waren die Altbauten noch zum größten Teil unsaniert, viele Häuser und Ge-

werberäume standen leer und das Quartier war in diesen Bereich verwahrlost und 

wenig belebt (vgl. Güntner et al. 2003c: 10).  

Ähnlich geteilt war auch das Image des Boxhagener Kiezes um die Jahrtausend-

wende. 

Das Image des Quartiers um die Jahrtausendwende 

Die Veränderungen, die sich im Quartier seit Anfang der 1990er Jahre in rasantem 

Tempo vollzogen haben, wirkten sich v.a. auf der Ebene von Bedeutungen und Le-

benswelten aus (vgl. Krüger und Poehls 2004: 83), was u.a. dazu führte, dass sich 

seitdem auch das über fast ein Jahrhundert gewachsene Image des ehemaligen 

Arbeiterwohnquartiers im Wandel befindet37. Dabei hat sich das Image des Quar-

tiers um den Boxhagener Platz nach Aussage der ehemaligen Quartiersmanagerin 

                                          

37 Für die Beschreibung des Images des Quartiers und dessen Wandel bis zur Jahrtausend-
wende werden zusätzlich zu Angaben aus der Literatur Aussagen der befragten Experten 
herangezogen, da sich die allgemeine Literatur über das Quartier und dessen Image oft ein-
seitig auf die Entwicklungen im Umfeld der Simon-Dach-Straße und dem sich daraus erge-
benden Image des Boxhagener Quartiers als „Szene-Viertel“ beschäftigt (vgl. u.a. Meth 
2004: 27ff.; Krüger und Poehls 2004: 82ff.), sich aber im Rahmen der Experteninterviews 
zeigte, dass das Image des Quartiers differenzierter betrachtet werden muss.  
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Frau Ha. im Zusammenhang mit der Hausbesetzerbewegung und der zunehmen-

den Verwahrlosung und Konzentration von Problemlagen im Quartier von Anfang 

bis Ende der 1990er Jahre zunächst negativ entwickelt, bevor es sich gegen Ende 

der 1990er Jahre in eine positivere Richtung bewegte (vgl. Frau Ha., Gesprächs-

protokoll vom 01.06.2008).  

Anfang der 1990er Jahre hatte das Quartier nach Aussage des ehemaligen Quar-

tiersmanagers Herrn He. zunächst ein relativ klares und wenig differenziertes 

Image, das mit der Hausbesetzerbewegung und der Räumung der Mainzer Straße 

verbunden war, die – wie bereits oben beschrieben – ein Ereignis von bundesweiter 

Bedeutung darstellte (vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008). Laut 

Aussage der ehemaligen Quartiersmanagerin Frau Ha. machten die Entwicklungen 

um die Hausbesetzer-Szene den Kiez für einen bestimmten Teil der alternativen 

Szene attraktiv, die sich z.B. zu Konzerten, Filmvorführungen oder Demonstratio-

nen, u.a. in der Walpurgisnacht, auf dem Boxhagener Platz trifft, was oft mit ge-

walttätigen Auseinandersetzungen zwischen der Szene und der Polizei verbunden 

ist, über die auch in den Medien berichtet wird. In diesem Zusammenhang hat das 

Quartier um den Boxhagener Platz – auch heute noch – das Image eines „Randale-

viertels“ (Frau Ha., Gesprächsprotokoll vom 01.06.2008).  

Die Einrichtung des Quartiersmanagements Ende der 1990er Jahre brachte den 

Boxhagener Kiez dann als „Slum“ bzw. „problembehaftetes Quartier“ in die öffentli-

che Wahrnehmung, da in diesem Zusammenhang alle zur Diskussion stehenden 

Quartiere in den Medien wenig differenziert als „verwahrloste Slums“ dargestellt 

wurden, in denen Gewalt und Kriminalität vorherrschen. Nach Aussagen der ehe-

maligen Quartiersmanagerin Frau Ha. wurde die Situation in den Quartieren von 

Seiten der Politik und den Medien überhöht und noch schlechter dargestellt, als sie 

ohnehin schon war, auch um die nötigen Fördermittel für die Einrichtung der Quar-

tiersmanagements zu erhalten. Die Presseberichterstattung über das Quartier war 

zu dieser Zeit „miserabel, Ereignisse wurden dramatisiert“ (Frau Ha., Gesprächs-

protokoll vom 01.06.2008).  

Mit dem Zuzug junger Menschen und den damit verbundenen Entwicklungen im 

Bereich um die Simon-Dach-Straße und den Boxhagener Platz setzte um die Jahr-

tausendwende aufgrund zahlreicher Medienberichte sowie Erwähnungen in Reise-

führern ein Wandel des Images des Boxhagener Kiezes hin zum jungen, angesag-

ten „Szene-Viertel“ ein (vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008). Von 

diesen Entwicklungen profitierte auch der gesamte Bezirk Friedrichshain, der – wie 

bereits oben erwähnt – in dieser Zeit als „jüngster Szene-Bezirk von Berlin“ (Meth 

2004: 27) gehandelt wird, der die Berliner Trend-Bezirke Mitte und Prenzlauer Berg 

ablöst. Nach KRÜGER UND POEHLS (vgl. 2004: 83f.) sind Schlagzeilen wie „Das Viertel 

rund um den Boxhagener Platz ist jung und trendy“ (Der Tagesspiegel 

19.05.2001), „Ost-Berlins Schmuddelkiez blüht auf“ (Zitty 07/1998) oder „Ein Kiez 

am Wendepunkt. Lange Zeit galt das Viertel am Boxhagener Platz als wenig attrak-
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tiv – jetzt kommt die Szene hierher“ (Berliner Zeitung 05.03.2000) typisch für die 

Berichterstattung der lokalen und nationalen Presse über den Boxhagener Kiez und 

Friedrichshain um die Jahrtausendwende. Häufig ist in Medienberichten zu dieser 

Zeit von der Szene der Subkulturindustrie die Rede, die „im Uhrzeigersinn durch 

die Innenstadt geschwappt“ (Zitty 07/1998) und nun in Friedrichshain angekom-

men ist: „In der Simon-Dach-Straße und am Boxhagener Platz ist endlich, acht 

Jahre nach dem kurzen Sommer der Besetzer-Anarchie, die Saison des Vergnügens 

angebrochen: Platten- und Hanfläden, Kneipen und Bioläden entstehen und mit 

ihnen eine neue Szene mit einer spröden Mischung aus Vorstadt-Provinzialität und 

urbaner Abgeklärtheit“ (ebd.). Friedrichshain und der Boxhagener Kiez werden in 

Medienberichten als jung, studentisch und kreativ beschrieben und gelten als Ni-

sche für alle diejenigen, denen die Bezirke Mitte zu teuer, Prenzlauer Berg nicht 

mehr proletarisch genug und Kreuzberg zu alt geworden sind und als Orte, die 

noch Nischen zum Experimentieren und Ausprobieren bieten (vgl. Ackermann 

2003: 20). Im DuMont Reisetaschenbuch – um nur einen Reiseführer unter vielen 

zu erwähnen – liest man, dass die Simon-Dach-Straße längst kein Geheimtipp un-

ter Szene-Touristen mehr sei (vgl. Dubilski 2001: 121). Das Quartier um den Box-

hagener Platz wurde demnach um die Jahrtausendwende auch touristisch vermark-

tet.  

Festhalten lässt sich bis hierhin also, dass sich das Image des Quartiers um den 

Boxhagener Platz um die Jahrtausendwende im Wandel vom „Randaleviertel“ und 

„Schmuddelkiez“ zum jungen, angesagten „Szene-Viertel“ befand. Daher hatte das 

Quartier zu diesem Zeitpunkt kein eindeutiges Image (vgl. Frau Ha., Gesprächs-

protokoll vom 01.06.2008; Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008) und 

befand sich in einem Zustand der „Schwellenhaftigkeit“ (Meth 2004: 44). Für Fried-

richshain hält METH (ebd.) in diesem Zusammenhang fest, dass sich der Bezirk um 

die Jahrtausendwende „in einem Prozess zwischen Umdeutung und Beharrung [be-

findet]. Das über Jahrzehnte gewachsene Bild des Arbeiterbezirkes ist noch vor-

handen, wenn es auch langsam vom Bild des jungen Szenebezirks überblendet 

wird. Die verschiedenen Bilder überlagern sich wie gleich zwei übereinander an die 

Wand geworfene Dias: Je nachdem, wer gerade den Projektor bedient, wird das 

eine Bild schärfer, das andere um so verschwommener. Manchmal scheint unklar, 

welches Bild nun letztendlich dominieren wird, denn Friedrichshain ist wohl auf bei-

den Bildern wiederzuerkennen.“ Ähnliches gilt auch für das Quartier um den Box-

hagener Platz, wobei dessen Image – wie oben aufgezeigt – noch differenzierter 

gesehen werden muss. Gründe für dieses differenzierte Image des Quartiers sind 

zum einen in der Gleichzeitigkeit von Auf- und Abwertungsprozessen im Quartier 

zu sehen, die dazu führen, dass es auf der einen Seite als junges „Szene-Viertel“, 

auf der anderen Seite als „problembehaftetes Quartier“ oder „Schmuddelkiez“ 

wahrgenommen wird. Zum anderen liegt eine weitere Erklärung in den verschiede-

nen Lebensstilen der Quartiersbewohner und -besucher, die als sozialräumlicher 
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Aspekt das Quartiersimage prägen. So wird das Quartier zum einen vorrangig 

durch die jungen Bewohner und Besucher als „Szene-Viertel“, zum anderen durch 

die „Randalierer“ als „Randaleviertel“ wahrgenommen. Anhand der öffentlich ge-

führten Diskussion um die Einrichtung des Quartiersmanagements lässt sich des 

Weiteren erkennen, dass mit Images auch bestimmte Interessen – in diesem Fall 

die Einholung öffentlicher Fördergelder – verbunden sein können. Die reale Situati-

on oder bestimmte Ereignisse können demnach überhöht dargestellt werden, um 

bestimmte Ziele zu verfolgen (vgl. Kap. 2.3).  

Nach Aussagen der befragten Experten ist auch das Eigenimage – die Wahrneh-

mung und Bewertung des Quartiers durch dessen Bewohner – differenziert zu se-

hen (vgl. u.a. Frau Ha., Gesprächsprotokoll vom 01.06.2008; Frau Lo., Gesprächs-

protokoll vom 19.05.2008; Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008). Hier 

muss mindestens zwischen den Gruppen der alteingesessenen und der neu zuge-

zogenen, vorrangig jungen Bewohnerschaft unterschieden werden. So halten auch 

KRÜGER UND POEHLS (2004: 93) fest, dass „für die Alteingesessenen [..] dieses Um-

feld mit Erinnerungen und völlig anderen Vorstellungen und Assoziationen ver-

knüpft [ist] als für die Zugezogenen.“ Während die jungen Zugezogenen das Quar-

tier als „Szene-Viertel“ wahrnehmen und oft auch aufgrund dieses Images in den 

Kiez ziehen, weil sie im Image des Quartiers ihren erlebnisorientierten Lebensstil 

wieder finden und die Potenziale des Kiezes zur Verwirklichung eigener Ideen er-

kennen, empfinden Alteingesessene den Wandel und die Verjüngung des Quartiers 

zunehmend als Entfremdung, was folgende Aussagen von Bewohnern des Kiezes 

verdeutlichen.  

So beschreibt z.B. die 22-jährige Bewohnerin Frau G. den Kiez folgendermaßen:  

„Hier im Viertel gibt es sehr viele Möglichkeiten, was zu machen, gerade 

auch wegen der vielen leerstehenden Häuser und Gewerberäume. Jeder hat 

eine Motivation zu dem Viertel beizutragen, der eine bemalt seinen Laden, 

jeder bringt seinen persönlichen touch herein. Das Viertel verändert sich 

ständig, es wird saniert, viele Läden machen auf und auch wieder zu. Prenz-

lauer Berg ist schon längst vorbei und Friedrichshain sucht immer noch nach 

seinem Charakter, weiß immer noch nicht so richtig was wird. Das finde ich 

auch so spannend […]. Friedrichshain hat noch keine Logik, es sucht immer 

noch.“ (Bouali und Schulze 2000: 93f.). 

Das sieht die 26-jährige Bewohnerin Frau F. ähnlich:  

„Was so auf der menschlichen Ebene passiert, ist spannender als z.B. in 

Kreuzberg. Es gibt mehr Kontakte mit Hausbewohnern und auch im Kiez. 

Man lernt sich schnell kennen, weil es eine gemeinsame Motivation gibt. Ir-

gendwas soll passieren, sei es was Kulturelles, z.B. eine Ausstellung, oder 

eine Party. Man hat das Gefühl, egal, ob es besetzte Häuser sind oder nor-

male, alle sitzen hier in einem Boot.“ (ebd.: 94). 
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Dagegen beklagen nach Beobachtungen von KRÜGER UND POEHLS (vgl. 2004: 86f.) 

alteingesessene Bewohner einen zunehmenden Verlust an sozialen Bindungen im 

Kiez. So geht der Zusammenhalt der Mieter, der durch die in der DDR existieren-

den Hausgemeinschaften gefestigt worden ist, mit dem Zuzug neuer, vorrangig 

junger Bewohner in den Kiez, die alteingesessene Bewohner als „wenig kontakt-

freudig“ (ebd.: 87) beschreiben, immer mehr verloren. 

Darüber hinaus nehmen alteingesessene Bewohner eine zunehmende Verwahrlo-

sung des Kiezes wahr, wie die Aussage der 55-jährigen Bewohnerin Frau S. ver-

deutlicht:  

„Mich stört die zunehmende Vermüllung, z.B. auch der Hundedreck. Ich lei-

de richtig körperlich, wenn ein schön frisch saniertes Haus nach zwei Tagen 

schon vollgeschmiert ist. Der Aufenthalt in den Grünanlagen ist wegen der 

Hunde fast unmöglich. Es kann kaum ein Kind noch auf der Wiese spielen. 

Wir haben auf dem Traveplatz einmal gleichzeitig 17 Hunde gezählt. Ich 

denke, das wird auch noch Leute verdrängen aus dem Kiez“ (Bouali und 

Schulze 2000: 94).  

Auch aus diesen Aussagen lässt sich erkennen, dass das Image des Boxhagener 

Kiezes um die Jahrtausendwende differenziert war und sich in der Phase der Um-

deutung befand. Zwar fand mit dem Zuzug junger Menschen in den Kiez und im 

Zuge des einsetzenden Imagewandels hin zum Image eines jungen, angesagten 

„Szene-Viertels“ bereits Ende der 1990er Jahre eine „symbolische Aufwertung“ 

(Poehls und Krüger 2004: 83) des Quartiers um den Boxhagener Platz in der öf-

fentlichen Wahrnehmung statt, jedoch zeigen die oben beschriebenen Entwicklun-

gen des Quartiers auch auf, dass sich dort gleichzeitig problematische Entwicklun-

gen vollzogen haben, die schließlich im Jahr 1999 zur Einrichtung eines Quartiers-

managements geführt haben.  

Einrichtung des Quartiersmanagements Boxhagener Platz 

Aufgrund der zunehmenden Verwahrlosung des Quartiers, der dynamischen Bevöl-

kerungsstruktur sowie der zunehmenden Konzentration an einkommensschwachen 

Haushalten entschied sich die Senatsverwaltung für Stadtentwicklung im Jahr 1999 

zur Einrichtung eines Quartiersmanagements für das Quartier um den Boxhagener 

Platz. Grundlage für diese Entscheidung war ein im Jahr 1996 von der Senatsver-

waltung für Stadtentwicklung in Auftrag gegebenes Gutachten zur sozialorientier-

ten Stadtentwicklung.38 In diesem Gutachten wurde das Quartier um den Boxhage-

                                          

38 Das Gutachten „Sozialorientierte Stadtentwicklung“ (vgl. Häußermann et al. 1998) wurde 
im Jahr 1996 von der Berliner Senatsverwaltung für Stadtentwicklung als Reaktion auf die 
seit einiger Zeit in bestimmten Stadtgebieten zu beobachtenden tiefgreifenden Veränderun-
gen wie Konzentration sozialer Benachteiligung, Verschmutzung des öffentlichen Raums, 
Spannungen unter den Anwohnern sowie eine negative Entwicklung des Gewerbes und der 
Infrastruktur in Auftrag gegeben (vgl. Joos 2005: 37). Es diente als Grundlage für die Aus-
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ner Platz als so genanntes „Verdachtsgebiet“ eingestuft (vgl. Häußermann et al. 

1998: 59ff.). Dabei handelt es sich um „solche Gebiete, in denen die soziale Seg-

regation bereits weit fortgeschritten ist und in denen die Trends auf eine Verschär-

fung hinauslaufen, wenn sie nicht gebrochen werden können“ (ebd.: 84) und bei 

weiterem Verfall der Bausubstanz die Gefahr der „Verslumung“ (ebd.: 67) und da-

mit einhergehender weiterer sozialer Entmischung der Bewohnerschaft befürchtet 

wird. Zwar wird konstatiert, dass – im Gegensatz zu den als „problembehaftetes 

Gebiet“ eingestuften Quartieren – noch eine heterogenere Bewohnerstruktur fest-

zustellen sei sowie oft kleinräumig neben dem Verfall der Bausubstanz auch Mo-

dernisierungen stattfänden, sich jedoch für die Gebiete kein eindeutiger Entwick-

lungspfad erkennen ließe, weshalb „stadtpolitischer Interventionsbedarf“ (ebd.) 

bestünde.  

„Durch vielfältige Formen der Bürgerbeteiligung wie Befragungen im öffentlichen 

Raum, Open Space, thematische Arbeitsgruppen und Bewohnergremien (die über 

die Mittelvergabe mitbestimmten), die Jurys für den Quartiersfonds, der Aktions-

fondsbeirat und der Quartiersbeirat sind die Handlungsschwerpunkte für die Quar-

tiersentwicklung bestimmt worden. Dabei hatten die Verbesserung des Wohnum-

feldes, die Qualifizierung der Bildungseinrichtungen und die Gewerbe- und Wirt-

schaftsentwicklung eindeutige Priorität“ (Website Stadtentwicklung Berlin). Vorran-

giges Ziel der Arbeit des Quartiersmanagements bestand darin, über Maßnahmen 

in den erwähnten Handlungsfeldern, wie z.B. die Pflege und Instandhaltung öffent-

licher Grün- und Freiflächen oder die Initiierung von Zwischennutzungen zur Nut-

zung von Baulücken oder leer stehenden Gewerberäumen und die damit verbunde-

ne Schaffung von Arbeitsplätzen sowie die Schaffung einer bedarfsgerechten Infra-

struktur, Bewohner langfristig an das Quartier zu binden und somit die Bewohner-

schaft zu stabilisieren. Auch die Imagearbeit stellte ein Handlungsfeld des Quar-

tiersmanagements dar. Im Wesentlichen bezog diese sich auf eine zu den durchge-

führten Maßnahmen und Projekten begleitende Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, 

die Herausgabe der Stadtteilzeitung „Infobox“, die Einrichtung eines Stadtteilbüros 

als Kommunikations- und Treffpunkt sowie die Unterstützung von Veranstaltungen 

und Stadtteilfesten (vgl. QM Boxhagener Platz 2000: 22).  

Maßnahmen des Quartiersmanagements betrafen auch die Behebung leer stehen-

der Ladenlokale im Quartier, die sich negativ auf dessen Image ausgewirkt haben, 

da sie Symbole für den Niedergang des Quartiers darstellten. 

Leer stehende Ladenlokale im Quartier 

„1999 waren die leer stehenden Gewerberäume insbesondere in den Erdgeschoss-

zonen der Mietshäuser ein augenfälliges Merkmal, das den Eindruck eines Gebietes 

                                                                                                                         

weisung von 15 Gebieten „mit besonderem Entwicklungsbedarf“, in denen ein Quartiersma-
nagement eingerichtet wurde (vgl. Geiss et al. 2003b: 31ff.) 
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im Abwärtstrend unterstrich“ (Website Quartiersmanagement Berlin). Zu dieser 

Zeit lag die Leerstandsquote an Ladenlokalen im Quartier um den Boxhagener Platz 

bei über 20 %, wobei sich der Ladenleerstand v.a. auf den besonders struktur-

schwachen Bereich des Quartiersmanagementgebietes östlich der Simon-Dach-

Straße und des Boxhagener Platzes konzentrierte (vgl. Güntner et al. 2003c: 30).  

Die Ursachen für den Leerstand der Ladenlokale im Quartier um den Boxhagener 

Platz sind dabei nach WIEZOREK (vgl. 2003: 47) in den allgemeinen Entwicklungen 

im Einzelhandelsbereich zu sehen (vgl. Kap. 3.2). So liegt eine Ursache z.B. in den 

zu kleinen Flächeneinheiten der Läden in den Gründerzeitstrukturen, die mit ca. 

80-150 m² vom Einzelhandel nicht mehr nachgefragt werden und auch für Dienst-

leistungsbetriebe nicht interessant sind. Viele Ladenlokale befinden sich zudem in 

unsanierten Häusern, die v.a. in Konkurrenz zu sanierten Gewerbeeinheiten – wel-

che aufgrund der geringen Nachfrage bereits zu günstigen Konditionen zu mieten 

sind – nicht nachgefragt werden. Des Weiteren stellen großflächige Einkaufszentren 

in der Frankfurter Allee, wie das Ringcenter oder die Rathauspassagen, sowie grö-

ßere Supermärkte in der Umgebung eine „existentielle Bedrohung des klein- und 

mittelständischen Einzelhandels“ (QM Boxhagener Platz 2000: 5) dar und haben zu 

vermehrten Geschäftsaufgaben geführt. 

Verschärft wird die Leerstandssituation durch die geringe Kaufkraft der Quartiers-

bewohner, die „infolge eines überproportional hohen Anteils an Arbeitslosenhaus-

halten und Alleinerziehenden sowie durch den verstärkten Zuzug von Studenten- 

und Ausbildungshaushalten“ (QM Boxhagener Platz 2000: 4) i.d.R. über niedrige 

Haushaltseinkommen verfügen.  

Ein weiteres Problem besteht in der komplizierten Eigentümerstruktur im Quartier. 

Der Anteil an selbst nutzenden und für das Quartier engagierten Eigentümern ist 

gering. Außerdem richtet sich das Interesse der Eigentümer vorrangig auf die Ver-

mietung der Wohnungen, der Leerstand der Ladenlokale wird oft in Kauf genom-

men (vgl. Wiezorek 2003: 47). Das QM BOXHAGENER PLATZ (2000: 9) hält fest, dass 

„ungeklärte Eigentumsverhältnisse und die Vielzahl von Hauseigentümern [..] eine 

Einbeziehung von Hauseigentümern in die Gebietsentwicklung [erschweren]“. 

Für die Entwicklung des Quartiers um den Boxhagener Platz stellen die leer ste-

henden Ladenlokale ein Hemmnis dar, da sie sich zum einen negativ auf die Wahr-

nehmung des Quartiers und zum anderen negativ auf die Lebensqualität der Be-

wohner auswirken. Sie gelten als „augenfälliges Anzeichen des wirtschaftlichen 

Niedergangs des kleinteiligen Einzelhandels“ (QM Boxhagener Platz 2000: 2) im 

Quartier und sind ein weiteres Anzeichen für dessen Verwahrlosung, die – wie be-

reits oben erwähnt – auch einen Grund für den Wegzug von Bewohnern darstellt. 

Die ungenutzten und unbelebten Flächen „reizen zu Vandalismus, Schmierereien 

und wildem Plakatieren. So werden leere Schaufensterscheiben gern als kostenlose 

Werbetafel verwendet und der Fußwegbereich davor als zusätzlicher ‚Müllplatz’“ 
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(Wiezorek 2003: 52). Dadurch wird zudem die Flanier- und Aufenthaltsqualität der 

ehemaligen Einkaufsstraßen gemindert und nachts führen die unbeleuchteten La-

denlokale zu einem zunehmenden Unsicherheitsgefühl v.a. älterer Bewohner (vgl. 

QM Boxhagener Platz 2000: 2). Gerade für die alteingesessenen Bewohner gehen 

mit der Schließung der Einzelhandelsgeschäfte zusätzlich gewohnte Bezugs- und 

Anlaufpunkte verloren, wodurch für sie die Lebensqualität im Quartier sinkt (vgl. 

Wiezorek 2003: 52). 

Die Beseitigung des Ladenleerstands wird daher in mehreren Handlungsfeldern des 

Quartiersmanagements thematisiert. Ein Ansatz für die Revitalisierung der Laden-

lokale wird u.a. in der Initiierung „innovativer Interimsnutzungen“ (QM Boxhagener 

Platz 2000: 3) gesehen, wie es u.a. mit dem Projekt Boxion zur kulturellen Zwi-

schennutzung leer stehender Ladenlokale im Quartier umgesetzt wurde. 

8.1.2 Zielsetzung und Konzept des kulturellen Zwischennutzungsprojek-

tes Boxion 

Die vorangegangenen Ausführungen haben gezeigt, dass um die Jahrtausendwen-

de im Quartier um den Boxhagener Platz günstige Voraussetzungen zur Durchfüh-

rung von Zwischennutzungen bestanden: Zum einen gab es u.a. in Form von leer 

stehenden Ladenlokalen ungenutzte Räume, zum anderen war mit der großen An-

zahl an jungen, experimentierfreudigen Bewohnern das entsprechende Milieu vor-

handen, diese Räume zu nutzen und zu gestalten. Das Quartier bot demnach nach 

Aussage des damaligen Quartiersmanagers Herrn He. gute Voraussetzungen, im 

Kiez innovative Projekte durchzuführen (vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 

08.05.2008). Daran setzte das QM Boxhagener Platz an, als es Ende des Jahres 

2000 das Zwischennutzungsprojekt Boxion initiierte. Grundidee war es, leer ste-

hende Ladenlokale im Quartier an junge, kreative Existenzgründer – bevorzugt 

Bewohner des Quartiers – mit innovativen Geschäftsideen aus den Bereichen 

Kunst, Kultur, Modedesign, Musik und Neue Medien zu vermitteln und sie für den 

Zeitraum eines Jahres finanziell bei der Miete zu unterstützen, womit das QM Box-

hagener Platz – im Sinne des Mehrzielcharakters von QM-Projekten – verschiedene 

Ziele verfolgte (vgl. Abb. 12). Zielsetzung und Konzept von Boxion werden im Fol-

genden erläutert.39  

                                          

39 Die folgenden Ausführungen beziehen sich – soweit nicht anders gekennzeichnet – auf 
Aussagen der ehemaligen Quartiersmanager Frau Ha. (vgl. Frau Ha., Gesprächsprotokoll 
vom 01.06.2008) und Herrn He. (vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008). 
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Abb. 12: Zielsetzung Boxion 

Zielsetzung Boxion 

 Nachhaltige Beseitigung des Ladenleerstands im Boxhagener Kiez; damit 
verbunden: Verhinderung negativer Effekte des Leerstands (Verwahrlo-
sung, Verödung), Aufwertung des Wohnumfeldes 

 Belebung des öffentlichen Raums 

 Förderung der Stadtteilkultur 

 Bindung von jungen Bewohnern an den Boxhagener Kiez 

 Erprobung neuer Nutzungsarten für die Ladenlokale 

 Impulse für die Lokalökonomie durch Aufzeigen neuer Beschäftigungsfelder 
und die Schaffung von Arbeitsplätzen durch die Förderung von Existenz-
gründern 

Quelle: Eigene Darstellung auf Grundlage der Aussagen der befragten Experten 

 

Ein Ziel der Zwischennutzung leer stehender Ladenlokale im Quartier durch Künst-

ler und Kulturschaffende bestand darin, die Läden und den öffentlichen Raum zu 

beleben und dadurch das Wohnumfeld aufzuwerten, um den negativen Imageeffekt 

der leeren Läden, die wirtschaftlichen Stillstand des Quartiers symbolisieren und zu 

Verwahrlosung und Verödung des Quartiers beitragen, zu beheben sowie Angst-

räume im Quartier zu reduzieren, da die abgestorbenen Straßenzüge ein zuneh-

mendes Unsicherheitsgefühl bei Bewohnern des Quartiers ausgelöst haben. Um 

eine Belebung der Ladenlokale sicherzustellen, wurde der Ansatz verfolgt, die Lä-

den nicht als reine Ausstellungs-, sondern darüber hinaus auch als halböffentliche 

Arbeitsräume zu nutzen. Die Künstler und Kulturschaffenden sollten demnach feste 

Öffnungszeiten einhalten, während derer interessierte Kiezbewohner die Möglich-

keit erhielten, den Künstlern und Kulturschaffenden bei der Arbeit zuzuschauen, 

wodurch ein Austausch entstehen sollte.  

Darüber hinaus sollte über regelmäßige gemeinsame Veranstaltungen der Teilneh-

mer, wie z.B. geführte Kiezrundgängen, die mit Events in den einzelnen Läden ver-

bunden waren, sowie Straßen- und Stadtteilfeste, bei denen ebenfalls ein Aus-

tausch zwischen Bewohnern und Besuchern des Kiezes und den Künstlern ermög-

licht werden sollte, die Stadtteilkultur gefördert werden. Über solche besonderen 

Aktionen, die den Nutzern die Möglichkeit boten, sich und ihre Arbeiten auf beson-

dere Weise zu präsentieren, neue Kunden zu akquirieren und Kontakte zu anderen 

Unternehmen in der Umgebung zu knüpfen, sollten auch die Läden vermarktet 

werden. 

Des Weiteren verfolgte Boxion das Ziel, den Ladenleerstand im Quartier nachhaltig 

zu reduzieren. Es wurde angestrebt, dass die Ladenlokale nach Ablauf des für die 

Dauer eines Jahres subventionierten Mietvertrages von den Nutzern in Eigenleis-
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tung weitergeführt bzw. andere leer stehende Ladenlokale im Quartier angemietet 

werden. Die Phase der Zwischennutzung sollte Nutzern mit einer viel versprechen-

den Geschäftsidee die Chance geben, mit geringem finanziellen Aufwand ihre Ar-

beiten zu präsentieren, sich im Quartier einen Namen zu machen und sich langfris-

tig zu etablieren, um damit den Ladenlokalen dauerhaft eine neue Nutzung zuzu-

führen.  

Darüber hinaus sollte Boxion Bewohner langfristig an das Quartier binden. Auf-

grund der prekären Arbeitsmarktsituation in Berlin hatten viele studentische Be-

wohner des Kiezes keine Aussicht auf einen Arbeitsplatz und verließen das Quartier 

nach Abschluss ihres Studiums. Durch Boxion sollte Bewohnern des Kiezes der Weg 

in die berufliche Selbstständigkeit ermöglicht werden, um ihnen eine längerfristige 

Lebensperspektive im Quartier zu bieten und damit auch der hohen Bevölkerungs-

fluktuation entgegenzuwirken sowie den Aufbau langfristiger Bindungen und sozia-

ler Netzwerke zu ermöglichen. 

Da – wie bereits erwähnt – eine konventionelle Nutzung der leer stehenden Laden-

lokale u.a. aufgrund der Nähe zu Einkaufszentren sowie größeren Supermärkten 

und Discountern langfristig nicht mehr möglich war, sollten durch Boxion neue 

Nutzungsarten für die Ladenlokale erprobt werden. Durch die Ausrichtung von Bo-

xion auf die Bewohner des Kiezes ergab sich der Fokus auf Nutzungen aus den Be-

reichen Kunst, Kultur, Modedesign, Musik und Neue Medien, da es unter den Be-

wohnern eine große Anzahl an in diesen Bereichen gut ausgebildeten jungen Men-

schen gab und sie sich für die Zwischennutzung der Ladenlokale anboten, weil 

„diese jungen, kreativen Menschen viel innovatives Potenzial und Energie mit-

brachten“ (Frau Ha., Gesprächsprotokoll vom 01.06.2008), sich der ungenutzten, 

meist schlecht ausgestatteten Räume anzunehmen und ihre eigene Geschäftsidee 

auszuprobieren. 

Im Rahmen der Erprobung neuer Nutzungskonzepte für die Ladenlokale durch 

Künstler und Kulturschaffende sollten des Weiteren im Quartier durch das Aufzei-

gen neuer Beschäftigungsfelder wirtschaftliche Impulse gesetzt sowie durch die 

Schaffung von Arbeitsplätzen die lokale Ökonomie gestärkt werden. 

Das Image des Quartiers spielte laut Aussagen der ehemaligen Quartiersmanager 

bei der Zielsetzung des Projektes keine Rolle, da sich Boxion vorrangig nach innen, 

also an die Bewohner des Kiezes, richtete. Es war zwar Ziel, die Läden auch außer-

halb des Kiezes öffentlich wahrnehmbar zu machen, um so Kunden für die Läden 

zu akquirieren, jedoch zielte Boxion nicht bewusst darauf ab, das Image des 

Quartiers zu beeinflussen.40 

                                          

40 Die Notwendigkeit dazu bestand – nach Einschätzung der befragten Experten – auch 
nicht, weil der Boxhagener Kiez bereits das Image eines jungen, angesagten Quartiers hatte 
(vgl. Kap. 8.1.1). 
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Einen wichtigen Bestandteil des Konzeptes von Boxion stellten Labeling und Öffent-

lichkeitsarbeit dar. Ziel des Labelings war es, die teilnehmenden Läden unter einem 

gemeinsamen Dach besser vermarkten zu kön-

nen sowie die Identifikation der Teilnehmer mit 

dem Projekt zu erhöhen. Darüber hinaus sollte 

mit dem Label Boxion ein direkter Bezug zum 

Boxhagener Kiez hergestellt werden. Dieser Kiez-

bezug wurde zum einen über den Projektnamen 

„Boxion“, der den Wortbestandteil „Boxi“ – die 

Bezeichnung der Bewohner des Kiezes für den 

Boxhagener Platz – enthält, sowie das Boxion-

Logo, das die Form des Boxhagener Kiezes auf-

weist, erzeugt (vgl. Abb. 13).  

Des Weiteren spielt der Projektname auf die zentralen Bestandteile des Projektes – 

Vision, Aktion, Kreation – an. Durch dieses Label sollte Boxion einen hohen Wie-

dererkennungswert erhalten, gut nach außen kommunizierbar sein und direkt mit 

dem Boxhagener Kiez in Verbindung gebracht werden. Um Boxion nach außen zu 

kommunizieren, sollte begleitend zum Projekt Öffentlichkeitsarbeit durchgeführt 

werden. Unter anderem in Form von Pressemitteilungen, eines eigenen Internet-

auftritts sowie eigens erstellten Flyern oder Plakaten, wurde über Veranstaltungen 

im Rahmen von Boxion, wie die oben genannten Kiezrundgänge oder Straßenfeste, 

sowie die teilnehmenden Läden informiert.  

Die Vermarktung der Boxion-Läden war ein wichtiger Bestandteil des Konzeptes, 

da vom QM Boxhagener Platz vorgegeben war, sich mit Boxion auf den besonders 

strukturschwachen Bereich des Quartiers östlich der Mainzer und Gärtner Straße zu 

konzentrieren, bei dem es sich um ein ruhiges, wenig frequentiertes Wohngebiet 

handelte.41 Außerdem verfügte – wie bereits oben erwähnt – der Großteil der im 

Quartier wohnenden Bewohner über eine sehr geringe Kaufkraft, was das wirt-

schaftliche Überleben der Läden im Kiez erschwerte. Mögliche Kunden der Läden 

waren daher weniger in den Bewohnern des Boxhagener Kiezes selbst zu sehen, 

sondern mussten über Marketing und Öffentlichkeitsarbeit von außerhalb angezo-

gen werden. 

Um die Teilnehmer in dieser strukturschwachen Gegend weiter zu unterstützen, 

sah das Konzept vor, ein Netzwerk zwischen ihnen aufzubauen. Bei regelmäßigen 

Treffen sollten sie sich austauschen und v.a. in der Gründungsphase von den Er-

fahrungen und Ideen der anderen Teilnehmer profitieren. Dadurch sollten Syner-

gieeffekte entstehen, z.B. indem sich die Teilnehmer gegenseitig Arbeitsaufträge 
                                          

41 In anderen Bereichen des QM-Gebietes, wie z.B. der Simon-Dach-Straße und um den 
Boxhagener Platz, fanden auch ohne öffentliche Förderung durch das QM wirtschaftliche 
Aktivitäten statt, daher waren diese Bereiche für das Projekt Boxion ausgeschlossen. 

Abb. 13: Logo von Boxion 

 

 

 

 

 

 

Quelle: Infobox 01/2003 
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vermitteln oder sich mit gegenseitigen Dienstleistungen und dem Austausch von 

Arbeitsgeräten unterstützen. Ziel des Aufbaus eines Netzwerkes war es auch, die 

Teilnehmer über den Zeitraum der Teilsubventionierung der Ladenmiete für ein 

Jahr hinaus handlungsfähig zu machen, so dass diese sich langfristig im Quartier 

etablieren und somit nachhaltige wirtschaftliche Impulse setzen können sollten 

(s.o.). 

Nach Möglichkeit sollten sich die teilnehmenden Läden räumlich konzentrieren, um 

die Zusammenarbeit untereinander zu erleichtern und Synergieeffekte zu erzielen 

sowie den Zusammenhang als Gesamtprojekt zu verdeutlichen. Dadurch sollten die 

Läden gegenseitig von Kunden profitieren und stärker wahrnehmbar sein. 

Insgesamt verfolgte Boxion demnach mit der Zwischennutzung der leer stehenden 

Ladenlokale – im Gegensatz zur kurzfristigen Leerstandsbespielung durch Kunst-

ausstellungen oder temporäre Galerien – die langfristige Förderung von jungen, 

kreativen Existenzgründern mit innovativen Geschäftsideen – also vorrangig eine 

Strategie der Wirtschaftsförderung. Mit der zusätzlichen Durchführung besonderer 

kultureller Veranstaltungen verband das QM Boxhagener Platz dabei die Vorteile 

gewerblicher und kultureller Zwischennutzungen miteinander (vgl. Kap. 4.3). Im 

Sinne einer Starternutzung (vgl. Kap. 4.2) wurde zum einen Existenzgründern die 

Chance gegeben, sich selbstständig zu machen, sich im Verlauf eines Jahres im 

Boxhagener Kiez einen Namen zu erarbeiten und sich damit langfristig im Kiez zu 

etablieren sowie eine relativ unkomplizierte und flexible Erprobung neuer Nut-

zungskonzepte für die Ladenkonzepte ermöglicht. Gleichzeitig belebte man mit der 

Nutzung der Ladenlokale sowie den kulturellen Veranstaltungen den Stadtraum 

und beseitigte damit Leerstand aus dem Stadtbild, wertete also das Quartier sym-

bolisch auf, und förderte durch den Austausch der Existenzgründer mit den Be-

wohnern des Quartiers die Stadtteilkultur. 

8.1.3 Organisation und Finanzierung 

Bei der Durchführung von Boxion waren verschiedene Akteure in verschiedenen 

Funktionen beteiligt (vgl. Abb. 14). 

Das QM Boxhagener Platz trat zum einen als Ideengeber und Initiator auf, der über 

eine öffentliche Ausschreibung zur Erarbeitung eines Konzeptes für die Umsetzung 

der Idee zur kulturellen Zwischennutzung leer stehender Ladenlokale im Quartier 

aufrief sowie unter den Bewerbern ein Erfolg versprechendes Konzept – nämlich 

das der Agentur Spielfeld (s.u.) – auswählte. In den Jahren 2001 bis 2003 unter-

stützte das QM Boxhagener Platz darüber hinaus Boxion finanziell, indem es zum 

einen die Ladenmiete für die teilnehmenden Künstler und Kulturschaffenden jeweils 

für die Dauer eines Jahres teilsubventionierte sowie die Kosten für die Projekt-

betreuung durch die Agentur Spielfeld finanzierte.  
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Abb. 14: Akteurskonstellation Boxion 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 39 

 

Der Agentur Spielfeld, die über einen Dienstleistungsvertrag vom QM Boxhagener 

Platz beschäftigt wurde, kam als Organisatorin und Betreuerin von Boxion eine 

zentrale Rolle unter den Akteuren zu, indem sie v.a. zwischen den verschiedenen 

Akteuren vermittelte, die Teilnehmer vernetzte und die gesamte Logistik des Pro-

jektes managte, also die Funktion eines sog. Schlüsselagenten einnahm (vgl. Kap. 

4.4). So handelte sie z.B. mit den Eigentümern Mietverträge bis zu einem vorge-

gebenen Limit aus und trat als Generalmieter auf. In dieser Funktion schloss sie 

zunächst selbst die Mietverträge mit den Eigentümern ab und vermietete die Läden 

über Untermietverträge an die Teilnehmer weiter. Dies war aufgrund der bereits 

oben erwähnten komplizierten Einzeleigentümerstruktur im Quartier eine wesentli-

che Voraussetzung für den Erfolg von Boxion, da so der Schritt vom Einzelobjekt 

hin zu einer übergreifenden Gesamtstrategie möglich wurde und auf relativ un-

komplizierte Art und Weise eine größere Anzahl von Läden angemietet werden 

konnte. Darüber hinaus sorgte die Agentur Spielfeld für die Vernetzung der Teil-

nehmer, indem sie regelmäßige Treffen organisierte, und beriet diese bei der Um-

setzung ihrer Geschäftsideen. Öffentlichkeitsarbeit, wie das Erstellen von Presse-

mitteilungen oder Flyern, stellte ein weiteres Aufgabenfeld der Agentur dar. 

Zur Auswahl der Teilnehmer wurde eine Jury gebildet, die sich aus Mitgliedern der 

Bezirksverordnetenversammlung aus den Bereichen Wirtschaft und Kultur, einem 

Kunstprofessor, einem Quartiersbewohner, dem QM Boxhagener Platz sowie der 

Agentur Spielfeld zusammensetzte. Dieses Auswahlgremium sollte sicherstellen, 

dass seriöse und Erfolg versprechende Geschäftsideen ausgewählt wurden. 

Bei der Finanzierung von Boxion handelte es sich um ein so genanntes „Vollkos-

tenmodell“ (Güntner et al. 2003a: 350), bei dem die Mietkosten in voller Höhe an 

Agentur 
Spielfeld 

Konsumenten 
QM 

Ladennutzer 

Private  
Eigentümer 
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die Eigentümer gezahlt wurden. Jedoch wurde – wie bereits erwähnt – bei der 

Auswahl der Ladenlokale darauf geachtet, dass der Mietpreis ein bestimmtes Limit 

nicht überstieg. Von den Mietkosten übernahm das QM Boxhagener Platz i.d.R. 50 % 

der Grundmiete, die andere Hälfte musste von den Teilnehmern selbst getragen 

werden. Auch die zusätzlichen Ausgaben für Strom, Telefon, Gas, Versicherungen 

usw. mussten von den Teilnehmern gezahlt werden. Die Mietverträge hatten je-

weils zunächst eine Laufzeit von einem Jahr, wobei den Nutzern eine Option zur 

selbstständigen Anmietung der Ladenlokale nach Ablauf des mit öffentlichen Gel-

dern geförderten Jahres eingeräumt wurde. Dabei stand dem QM Boxhagener Platz 

für die finanzielle Förderung von Boxion jährlich ein Budget von ca. 70.000 € zur 

Verfügung, von dem neben den Ladenmieten auch zwei Gehälter der Agentur 

Spielfeld finanziert wurden.  

 

Wie bei Quartiersmanagementprojekten üblich, endete die öffentliche Förderung 

durch das QM Boxhagener Platz nach drei Jahren Laufzeit Ende des Jahres 2003. 

Bis dahin konnten insgesamt 27 leer stehende Ladenlokale durch Boxion genutzt 

werden, von denen im Jahr 2003 noch 20 aktiv waren. Nach dem Wegfall der öf-

fentlichen Förderung zerfiel das Laden-Netzwerk von Boxion allmählich, u.a. weil 

der Motor des Netzwerkes und Organisator der für das wirtschaftliche Überleben 

der Läden notwendigen Öffentlichkeitsarbeit – die Agentur Spielfeld – aussteigen 

musste und sich die Existenzgründer im Folgenden in neuen, vorrangig nach ei-

genbetrieblichen Interessen gewählten Netzwerken im Kiez organisierten (vgl. Herr 

He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008; Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 

16.05.2008). Frau Re., ehemalige Geschäftsführerin der Agentur Spielfeld, be-

zeichnet Boxion heute rückblickend als „künstliches Netzwerk“ (Frau Re., Ge-

sprächsprotokoll vom 16.05.2008), das stark an der öffentlichen Förderung des 

Quartiersmanagements hing und zerfiel, als diese Förderung beendet wurde. Mit 

dem Wegfall der öffentlichen Förderung setzte ihrer Beobachtung nach allmählich 

ein „Ladensterben“ (ebd.) ein, weshalb es nur wenige der Boxion-Teilnehmer ge-

schafft haben, sich dauerhaft im Boxhagener Kiez zu etablieren. Heute (Stand Mai 

2008) existieren noch drei ehemalige Boxion-Läden im Quartier. 

8.2 Kolonie Wedding 

8.2.1 Das Quartier Soldiner Straße 

Das Quartiersmanagement-Gebiet Soldiner Straße liegt am nördlichen Rand der 

Berliner Innenstadt im Stadtteil Gesundbrunnen, welcher bis zur Berliner Verwal-

tungs- und Bezirksreform Ende 2000 dem Bezirk Wedding angehörte. Nach der 

Reform wurden die Altbezirke Mitte, Wedding und Tiergarten zum neuen Großbe-

zirk Mitte zusammengelegt; seitdem sind sowohl der Wedding als auch der Ge-

sundbrunnen Stadtteile im Bezirk Mitte (vgl. Born 2005: 17; Schillat 2002: 2). Das 



Kapitel 8  

 

124

Quartier wird im Süden begrenzt durch die Osloer Straße, im Westen durch die 

Koloniestraße, im Osten durch die Freienwalder Straße und im Norden durch die 

Gottschalk- bzw. Heubuder Straße (vgl. Abb. 15). Nah angrenzende Bezirke bzw. 

Stadtteile sind im Nordwesten Reinickendorf, im Norden Pankow und im Osten 

Prenzlauer Berg.  

Die bauliche Struktur des Quartiers, welches 12.812 Bewohnern42 (vgl. Geiss et al. 

2003b: 51) Wohnraum bietet, ist geprägt durch eine hoch verdichtete gründerzeit-

liche Blockrandbebauung; v.a. in der Kolonie- und Wollankstraße befinden sich 

auch größere Komplexe des Sozialen Wohnungsbaus der 1960er und 70er Jahre 

(vgl. Geiss et al. 2003a: 20f.). Die Wohnlage wird als einfach beschrieben; viele 

Häuser sind sanierungsbedürftig, die Wohnungen stellen z.T. nur Substandard dar 

(vgl. Schnur 2005: 55). Während die Gebietsteile östlich der Hauptverkehrsachse 

Prinzenallee/ Wollankstraße größtenteils ruhige Wohngebiete sind, ist der westliche 

Teil durch die verkehrlich stark frequentierten und mit Gewerbe bestückten Stra-

ßen Soldiner Straße und Koloniestraße stellenweise recht belebt (vgl. Joos 2001: 

6). Das hohe Durchgangsverkehrsaufkommen in der Prinzenallee/ Wollankstraße 

und die oft überhöhten Geschwindigkeiten in der Soldiner und Koloniestraße bewir-

ken eine hohe verkehrliche Belastung des Quartiers.  

Das Gebiet wird von der Panke durchflossen, deren Grünzug als Freizeit- und Erho-

lungsfläche genutzt werden kann (vgl. Geiss et al. 2003a: 20). Weitere Grünflä-

chen sind die Kleingartenkolonien im nordwestlichen Teil des Quartiers sowie der 

St. Elisabeth-Friedhof im Osten. 

Bevor die Situation des Quartiers beschrieben wird, welche im Jahr 1999 zur Ein-

richtung eines Quartiersmanagements geführt hat, wird zuvor die bis dahin statt-

gefundene Entwicklung des Gebietes vom deutschen Arbeiterkiez zum multiethni-

schen Arbeitslosenkiez (vgl. Joos 2001: 7; Kilian 2005b: 124) beleuchtet. Ein kur-

zer Einblick in die Geschichte soll zum besseren Verständnis der Lage des Kiezes 

verhelfen, die schließlich zum Einsatz des Quartiersmanagements geführt hat. Da 

der Soldiner Kiez schon immer fest verwurzelt mit dem Wedding war und seine 

Entwicklung niemals losgelöst vom ehemaligen Bezirk stattfand, wird im nachfol-

genden geschichtlichen Abriss zu beiden Raumeinheiten Bezug genommen.43 

                                          

42 Die Angabe bezieht sich auf das Quartiersmanagement-Gebiet zum 31.12.1999. Das grö-
ßere Statistische Gebiet Soldiner Straße hat an diesem Stichtag 22.406 Einwohner (vgl. 
SenStadt 2001: 42). 

43 Die fest stehende Verbindung zwischen dem Soldiner Kiez und dem Wedding wird sich 
auch in der weiteren empirischen Untersuchung der vorliegenden Arbeit immer wieder zei-
gen. Es stellt sich heraus, dass häufig zwischen den beiden Räumen nicht unterschieden 
wird bzw. der Soldiner Kiez begrifflich mit dem Wedding gleichgesetzt wird. Angesichts des 
uneinheitlichen Verständnisses von einem „Kiez“ verwundert es auch nicht, dass sowohl der 
Soldiner Kiez als auch der Wedding als solcher bezeichnet werden. 
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Entstehung und Entwicklung des Quartiers Soldiner Straße 

Der Wedding trägt seinen Namen aufgrund eines Dorfes, das vermutlich um das 

Jahr 1200 von Rudolphus de Weddinge, einem Dienstmann der Markgrafen in 

Brandenburg, gegründet wurde und nach welchem auch die umliegende Feldflur 

benannt wurde (vgl. Komander 2006: 20f.). 

Die Besiedelung des Wedding ging von zwei verschiedenen Orten aus. Im Jahr 

1601 wurde ein großer Gutshof zwischen dem heutigen Nettelbeckplatz, Pankstra-

ße, Weddingstraße und Reinickendorfer Straße angelegt, der als der erste dauer-

hafte Siedlungskern des Wedding gilt. Nach der Entdeckung einer Heilquelle in der 

heutigen Badstraße trug König Friedrich II. im Jahr 1751 seinem Hofapotheker auf, 

an dieser Stelle eine Heil- und Badeanstalt einzurichten, welche 1760 fertig gestellt 

wurde und den Namen „Friedrichs-Gesundbrunnen“ erhielt. Durch diese bis dahin 

in Berlin einzigartige Einrichtung erfuhr der Wedding eine Aufwertung und mit der 

Ansiedlung von Kolonistenfamilien bildete sich hier die zweite Siedlungswurzel des 

Weddings heraus. Hundert Jahre später, im Zuge der Industrialisierung, wurde der 

Gesundbrunnen ein stadtbekanntes Amüsierviertel mit Schwerpunkt in der Bad-

straße und einigen Etablissements in der Prinzenallee.44 (vgl. ebd.: 22ff.) 

Das Gebiet um die heutige Soldiner Straße wurde ab 1782 durch die Ansiedelung 

von Kolonisten als Siedlungsbereich erschlossen. In der Koloniestraße, die ihren 

Namen aus diesem Grunde seit 1800 trägt, sollten 12 Siedler aus Süddeutschland, 

Böhmen und der Schweiz zur Verbesserung der Lebensmittelversorgung der Berli-

ner Bevölkerung beitragen. (vgl. Born 2005: 17) 

Große Bedeutung erlangte der Wedding und mit ihm der Gesundbrunnen sowie das 

Gebiet um die heutige Soldiner Straße erst im Zuge der Industrialisierung. Der bis 

dahin landwirtschaftlich geprägte Bereich bot ausreichend Freiraum für die Ansied-

lung großer Fabriken, darunter bekannte Namen wie Schering, Schwarzkopff und 

Rathenau (AEG). Die Produktionsstätten veränderten die Strukturen des Wedding 

auf drastische Weise: die Massen an zuwandernden Arbeitern, unter ihnen auch 

viele fremdsprachige, besonders aus Polen stammende, mussten mit Wohnraum 

versorgt werden. Binnen kürzester Zeit wurden die bis dahin vorherrschenden ein- 

bis zweistöckigen Wohngebäude durch die typischen fünf- bis sechsgeschossigen 

Berliner Mietskasernen verdrängt, die infolge von Spekulationsinteressen in äußerst 

dichter Bauweise mit wenig Grün- und Freiflächen errichtet wurden. Es entstanden 

regelrechte Massenquartiere für die Arbeiterschaft der Fabriken. In der Zeit von 

1800 bis 1918 stieg die Bevölkerung im Wedding von 14.000 auf 350.000 an und 

nach Kreuzberg galt der Wedding als der am dichtesten besiedelte Bezirk Berlins 

                                          

44 Von diesem Kapitel in der Geschichte des Gesundbrunnens zeugt heute noch der „Glas-
kasten“ in der Prinzenallee im Quartier Soldiner Straße, der nach dem 2. Weltkrieg lange 
Zeit geschlossen war, mittlerweile aber wieder instand gesetzt ist und als Veranstaltungsort 
– u.a. im Rahmen des Projektes Kolonie Wedding – genutzt wird (vgl. Komander 2006: 47). 
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(vgl. Claussen et al. 2003: 52). Die Menschen lebten in prekären Verhältnissen am 

Rande des Existenzminimums: neben Niedrigstlöhnen hatten sie mit Enge, 

Schmutz und hygienischen Problemen zu kämpfen. Schon damals hatte der Wed-

ding den Ruf eines städtischen Armenhauses (vgl. Becker 2005: 134). 

Die schlechten Lebensbedingungen und ihre politische Benachteiligung veranlasste 

die Weddinger Arbeiter schon Mitte des 19. Jahrhundertes zu Protesten und Streiks 

und bildeten den „Nährboden für die Entwicklung zum ‚Roten Wedding’“ (Schnur 

2005: 51). Ihre Kultur des Aufständischen führte bis ins 20. Jahrhundert immer 

wieder zu Auseinandersetzungen und Aufruhr; in der Zeit der Erstarkung des Nati-

onalsozialismus waren die lang anhaltenden Widerstände der Weddinger Arbeiter 

gegen die Aufmärsche der Nationalsozialisten berüchtigt (vgl. Becker 2005: 134). 

Als die Interessenvertretungen der Arbeiter hatten die SPD und später die KPD im 

Wedding den stärksten Zulauf, der Soldiner Kiez gehörte ab 1918 zu den beson-

ders aktiven Zentren der KPD (vgl. Komander 2006: 75). Vom Ruf des „Roten 

Weddings“ zehrt der Bezirk noch heute; außerhalb Berlins ist dieses Attribut oft 

das einzige, was mit dem Bezirk in Verbindung gebracht wird (vgl. ebd.: 134; Born 

2005: 19). 

Im Zweiten Weltkrieg wurde ein Drittel aller Wohnungen im Wedding zerstört, im 

Soldiner Kiez dagegen nur verhältnismäßig wenige (vgl. Schillat 2002: 5). Der 

Wiederaufbau des Bezirks ab 1946 erfolgte zunächst durch eine schnelle Wieder-

herstellung der alten Arbeiterquartiere, die anschließend aber nach wie vor lücken-

haft, ruinös und zu dicht bebaut waren, und später, in den 1960er und 1970er Jah-

ren, dann nach dem Prinzip der Kahlschlag- und Flächensanierung, die auf erhal-

tenswerte Bausubstanz und die Belange der Bewohner wenig Rücksicht nahm. 

Ganze Quartiere wurden abgerissen und durch Neubauten ersetzt, das Motto laute-

te „der Wedding ändert sein Gesicht“ (ebd.: 5f.). Begleitet wurden diese Prozesse 

von zahlreichen Bürgerprotesten, die in der Besetzung von abrissgefährdeten Ge-

bäuden gipfelten (vgl. Schnur 2005: 52). Später setzte ein Umdenken ein, das ge-

gen Ende der 1970er Jahre und v.a. in den 1980er Jahren zur Etablierung des Pa-

radigmas der „behutsamen Stadterneuerung“ führte, in deren Rahmen u.a. im Sol-

diner Kiez im Jahr 1985 zwei Sanierungsgebiete ausgewiesen wurden, denen im 

Jahr 1998 ein drittes folgte. Im Zuge dieser „behutsamen“ Sanierung wurden mit 

Hilfe öffentlicher Mittel dringend notwendige Maßnahmen wie Modernisierungen, 

Instandsetzungen, Neubauten, Abrisse und die Anlage von Grünflächen durchge-

führt (vgl. Claussen et al. 2003: 60ff.). Trotz dieser Maßnahmen änderte sich am 

baulichen Zustand des Quartiers nichts Grundlegendes; nach wie vor war die Bau-

substanz vieler Gebäude Ende der 1990er Jahre in einem schlechten Zustand und 

die Wohnungen wiesen nur Substandard auf (vgl. Schnur 2005: 55). 

Die in der Folge der Kahlschlag- und Flächensanierung steigende Unattraktivität 

der Weddinger Wohngebiete veranlasste viele Bewohner zum Fortzug. Auch der 

Mauerbau im Jahr 1961 spielte dabei eine Rolle, denn er brachte den Wedding und 
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besonders den Soldiner Kiez in eine periphere Randlage.45 Es kam zu einer Kap-

pung von wirtschaftlichen, sozialen und verkehrlichen Beziehungen, die auch auf 

dem Weddinger Arbeitsmarkt zu spüren war. Die Bevölkerung im Bezirk ging zwi-

schen 1952 und 1982 von 242.000 auf 154.000 zurück und zwischen 1970 und 

1987 verlor er fast ein Viertel seiner Arbeitsplätze (vgl. Claussen et al. 2003: 53; 

Schillat 2002: 6). Die Schließung bzw. Abwanderung vieler Produktionsstätten aus 

dem Wedding und der damit einhergehende Arbeitsplatzabbau seit den 1970er 

Jahren war später auch auf die Tertiärisierung und Globalisierung der Wirtschaft 

zurückzuführen. Doch trotz der allmählich abnehmenden Bedeutung des Wedding 

als Industriestandort sind seit dem Beginn der Migration nach West-Berlin im Jahr 

1970 zahlreiche Gastarbeiter, v.a. aus der Türkei und dem arabischen Raum, zuge-

zogen – viele von ihnen in den Soldiner Kiez (vgl. Becker 2005: 145; Geiss et al. 

2003a: 20). 

Mit dem Mauerfall verbundene Hoffnungen für den Wedding und damit auch den 

Soldiner Kiez haben sich nicht erfüllt: „Die anfängliche Euphorie nach der Wieder-

vereinigung, es könnten nach der Wende echte Entwicklungsimpulse für den immer 

schon klammen Bezirk Wedding entstehen, wich Mitte des Jahrzehnts der Befürch-

tung, es könnte vielleicht alles noch viel schlimmer kommen“ (Schnur 2005: 52). 

Über Jahrzehnte verlief der Anstieg der nichtdeutschen Bevölkerung im Soldiner 

Kiez relativ reibungslos, das Quartier selbst stand kaum in der öffentlichen Wahr-

nehmung (vgl. Geiss et al. 2003a: 20). Anfang der 1990er Jahre änderte sich dies, 

erstmalig wurde dem Kiez unliebsame öffentliche Aufmerksamkeit zuteil (vgl. Joos 

2005: 37), wofür die im Folgenden beschriebenen Entwicklungen verantwortlich 

zeichnen. 

Im Zuge der oben genannten Schließung und Abwanderung von Produktionsbetrie-

ben aus dem Wedding und der allgemeinen schlechten Lage des Arbeitsmarktes in 

den 1990er Jahren wurden auch viele Bewohner des Soldiner Kiezes arbeitslos. Das 

Quartier hat sich in recht kurzer Zeit vom Arbeiterquartier zum Arbeitslosenquar-

tier gewandelt (vgl. ebd.: 7).46 Die Entwicklung entspricht – ebenso wie die am 

Boxhagener Platz – dem „Fahrstuhleffekt“ (vgl. Kap. 2.1), d.h. dem ökonomischen 

Abstieg eines ganzen Viertels mit all seinen sozialen Folgen. Die durch die Arbeits-

losigkeit bedingte Armut, das Gefühl, am Rande der Gesellschaft zu stehen, sowie 

die Perspektivlosigkeit gerade vieler Jugendlicher äußern sich in sozialen Konflikten 

zwischen den Quartiersbewohnern (vgl. Beyer 2005: 24). Ausdruck eines damit im 
                                          

45 Nach der Teilung der Stadt verlief die Grenze zwischen dem sowjetischen und französi-
schen Sektor, zu dem auch der Wedding gehörte, direkt entlang des Soldiner Kiezes. Nach 
dem Bau der Mauer wurde aus der Wollankstraße eine Sackgasse (vgl. Born 2005: 20). 

46 Im Jahr 1999 betrug der Anteil der Arbeitslosen bei den erwerbsfähigen 15- bis 65-
Jährigen im Statistischen Gebiet Soldiner Straße 16%, im Wedding 15,1% und in Berlin 
10,9%. Wedding weist damit nach Kreuzberg (16,7%) den höchsten Wert unter den Berliner 
Bezirken auf. (vgl. SenStadt 2001: 89ff.)  
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Zusammenhang stehenden Verfalls gemeinschaftsorientierter Verantwortung ist 

auch im Soldiner Kiez die Verschmutzung und Verwahrlosung des öffentlichen 

Raums durch Hundekot, (Sperr-)Müll, Vandalismus und heruntergekommene Haus-

fassaden (vgl. ebd.: 23). Die multiplen Problemlagen vieler Kiezbewohner manifes-

tieren sich auch im Konsum von Alkohol und illegalen Drogen im öffentlichen 

Raum, was dazu führt, dass bestimmte, von den Abhängigen bevorzugte Orte im 

Kiez von anderen Bewohnern gemieden werden (wozu u.a. der Pankegrünzug ge-

hört) (vgl. Flecken 2005: 102). 

Die Wiedervereinigung hat vielen Berlinern – auch den Bewohnern des Soldiner 

Kiezes – die freie Wahl ihres Wohnortes ermöglicht. Viele machten von diesem 

neuen Privileg nach der Wende umgehend Gebrauch und zogen um (v.a. ins Berli-

ner Umland), woraus eine starke Segregation der Berliner Wohnbevölkerung resul-

tierte (vgl. SenStadt 2001: 20). Der Soldiner Kiez verlor durch diese selektiven 

Wanderungen in den 1990er Jahren v.a. viele deutsche besser gestellte, mittel-

schichtsorientierte Bewohner, die der zuvor mehr oder weniger erzwungenen 

Nachbarschaft mit Angehörigen fremder Kulturen und den sich abzeichnenden ne-

gativen Tendenzen des Quartiers den Rücken kehrten. Zurück blieben sozial 

Schwache, deren geringe Mobilität ihnen einen Umzug verwehrte (vgl. Joos 2001: 

8). 

Der Fall der Mauer katapultierte den Soldiner Kiez vom „Mauer-Nischen-Dasein“ 

(Website Bundestransferstelle Soziale Stadt c) an den Rand der Berliner Innen-

stadt. Zusammen mit anderen innerstädtischen Altbauquartieren bildet er einen 

sog. „Transitring“ um die Innenstadt, der für Zuzügler nach Berlin – v.a. Migranten 

– aufgrund seiner zentralen Lage und der günstigen Mieten eine erste Anlaufstelle 

ist, die jedoch oft nur als Übergangslösung gesehen wird und somit durch eine ho-

he Fluktuation der Bewohner gekennzeichnet ist (vgl. Kilian 2005a: 12). Infolge 

der durch Mauerfall, Grenzöffnung zu den ehemaligen Sowjet-Staaten und Kriegs-

ereignisse ausgelösten Migrationsbewegungen nahm der Soldiner Kiez innerhalb 

kürzester Zeit eine große Zahl an Zuwanderern unterschiedlichster Herkunft auf.47 

Entsprechend hoch waren die Anforderungen an die Integrationsleistungen des 

Quartiers, das schon zuvor viele ausländische Bewohner beherbergte. Da das 

Kiezmilieu durch Arbeitslosigkeit und Armut bereits stark belastet war, empfand es 

die Konfrontation mit Ungewohntem und Fremdem als zusätzliche Belastung, die 

nur schwer zu bewältigen war. Folglich kam es einerseits zur Abspaltung der ein-

zelnen ethnischen Gruppen voneinander und andererseits zu Konflikten zwischen 

                                          

47 Der Ausländeranteil im Soldiner Kiez stieg von 31,32% im Jahr 1991 auf 36,89% im Jahr 
1999, darunter stellen mit 57,9% die Türken die mit Abstand größte ethnische Gruppe dar 
(vgl. Joos 2001: III). Im Vergleich dazu lag der Ausländeranteil im Wedding 1999 bei 
30,9%, in Berlin bei 13,1%. Nach Kreuzberg ist Wedding der Bezirk mit dem höchsten Aus-
länderanteil in Berlin. (vgl. SenStadt 2001: 83) 
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ihnen, die nicht selten handgreiflich ausgetragen wurden. Besonders die rivalisie-

renden Gangs männlicher Jugendlicher erregten Mitte der 1990er Jahre diesbezüg-

lich viel öffentliche Aufmerksamkeit.48 JOOS (2001: 7) hält fest, dass sich „ein an-

gespanntes Milieu unter sozusagen Fremden, Halbfremden und Einheimischen 

[entwickelte], wobei bestehende Diskriminierungen an die Neuankömmlinge wei-

tergeleitet wurden.“ Die sehr hohe Fluktuation der Wohnbevölkerung bedeutete für 

das soziale Gefüge eine zusätzliche Belastung, denn sie verhindert die Herausbil-

dung tragfähiger nachbarschaftlicher Strukturen und erschwert infolge der oft nur 

kurzen Verweildauer die Identifikation mit dem Quartier (vgl. Berndt 2005: 151; 

Joos 2005: 44). 

Die Wandlung des Kiezes „vom deutschen Arbeiterstadtteil zum multiethnischen 

Stadtteil“ (Kilian 2005b: 124) und die „Demoralisierung durch Langzeitarbeitslosig-

keit, Alkoholismus, Drogenmißbrauch sowie ethnische Konflikte und Jugendkrimi-

nalität“ (Schillat 2002: 2) forcierten immer mehr Fortzüge besser gestellter – deut-

scher und zunehmend auch türkischer – Haushalte aus dem Gebiet. Es handelte 

sich vornehmlich um Familien mit Kindern, die um die Sozialisationsbedingungen 

ihres Nachwuchses fürchteten (vgl. Kap. 2.1).49 Neben den genannten lagen weite-

re Gründe für die selektiven Abwanderungen in der Vernachlässigung des Quartiers 

in Bezug auf Einrichtungen der sozialen Infrastruktur (insbesondere für Kinder und 

Jugendliche) und den Zustand der Gebäude und Wohnungen sowie in der Verwahr-

losung des öffentlichen Raums (vgl. Joos 2001: 8). Auch das schlechte Image des 

Kiezes und das Unsicherheitsgefühl im öffentlichen Raum, welches aus medien-

wirksamen Kriminalitätsfällen, dominierenden männlichen Jugendbanden, der star-

ken Präsenz sich vor türkischen Cafés aufhaltender männlicher Erwachsener sowie 

dem öffentlichen Drogenkonsum resultiert, bewegte viele zum Verlassen des Kie-

zes. Die neu ins Quartier Hinzuziehenden waren sozial Schwache und Einwanderer, 

die aufgrund fehlender Ressourcen und Diskriminierungen auf derartige Wohnge-

genden angewiesen sind (vgl. Beyer 2005: 23). 

Es lässt sich insgesamt festhalten, dass sich der Soldiner Kiez Ende der 1990er 

Jahre in einer typischen Abwärtsspirale befand, wie sie in Kapitel 2.1 beschrieben 

wurde und in welcher dem schlechten Image des Gebietes die Funktion eines Push-

Faktors (vgl. Kap. 2.3) zukommt. 

Das Image des Quartiers um die Jahrtausendwende 

Das Image des Quartiers Soldiner Straße war immer verbunden mit tatsächlichen 

Geschehnissen und Entwicklungen, wenngleich es – entsprechend den Mechanis-

                                          

48 Eine der bekanntesten Gruppen war „The Kolonie Boys“ (TKB), die sich aber, nachdem 
einige Mitglieder straffällig geworden waren, aufgelöst hat (vgl. Joos 2001: 9f.) 

49 Der Anteil ausländischer Kinder an den Schulen im Soldiner Kiez betrug im Jahr 1994 
53% und im Jahr 2000 84% (vgl. Joos 2001: III). 
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men der Imagebildung (vgl. Kap. 5.1.1) – einzelne reale Aspekte z.T. überverdeut-

licht und verallgemeinert. Da es sich beim Soldiner Kiez für die Menschen, die nicht 

in ihm leben, üblicherweise um einen indirekten Wahrnehmungsraum handelt (vgl. 

ebd.), ist das Fremdimage des Kiezes größtenteils durch sekundär vermittelte In-

formationen bestimmt, im Wesentlichen durch Medienberichte. 

Lange Zeit war der Soldiner Kiez in der öffentlichen Wahrnehmung nicht präsent, 

er ging als Teilgebiet des Weddings in diesem und dessen Image als „städtisches 

Armenhaus“ und „roter Arbeiterbezirk“ auf – Zuschreibungen, die ihm seit über 

hundert Jahren bis in die heutige Zeit nachhängen (vgl. Becker 2005: 134; Born 

2005: 19). Mit Einsetzen der oben genannten problematischen Entwicklungen ab 

Anfang der 1990er Jahre und ihrer Thematisierung in den Medien rückte der Soldi-

ner Kiez zunehmend ins öffentliche Bewusstsein und erhielt nach und nach ein ei-

genes Profil. Seither hat der „Wedding ein allgemein schlechtes Image und der 

Soldiner Kiez als Teilgebiet ein besonders schlechtes Image bei den Berlinern“ (Be-

cker 2005: 134), wobei das Fremdimage des Wedding mit „ein von vielen Türken 

bewohnter Arbeiterbezirk mit hoher Arbeitslosenrate“ und „kulturelle Einöde“ be-

schrieben wird (vgl. Güntner et al. 2003a: 346). Laut Aussage des Mitarbeiters der 

Senatsverwaltung für Stadtentwicklung Herrn Fi. handelt es sich beim Soldiner Kiez 

um eines von zwei Gebieten in Berlin, die ganz besonders von einem schlechten 

Image betroffen sind (das andere ist der Rollbergkiez in Neukölln) (vgl. Herr Fi., 

Gesprächsprotokoll vom 26.05.08). 

„Der Weg des Soldiner Kiezes in die Medien begann mit massiven Beschwerden, 

Unterschriftensammlungen und Appelle [sic!] von deutschen Anwohnern, v.a. aus 

dem Bereich Obere Koloniestraße […]. Dort konzentrierten sich Mitte der 90er Jah-

re sechs durch Firmen betriebene Wohnheime für Flüchtlinge und Obdachlose“ 

(Schwarz und Becker 2005: 149). In der Zeit des Betriebs dieser Wohnheime kam 

es in der Gegend zu einer Häufung von Kriminalitätsdelikten (vgl. Schritt für Schritt 

04/04), was naturgemäß die Presse auf den Plan rief. Obwohl sich die Lage nach 

Schließung der Unterkünfte wieder beruhigt hatte (vgl. ebd.), hielt sich das Image 

des Kiezes als ein von hoher Kriminalität betroffenes Quartier weiter. Dazu trugen 

auch eine spektakuläre Übernahme arabischer Drogenhändler im Jahr 1997, die 

mit einer Schießerei beendet wurde, sowie weitere Drogendelikte bei. Seit diesen 

Ereignissen gilt der Kiez stadtweit als eines der gefährlichsten Gebiete Berlins (vgl. 

Joos 2001: 10) und zudem als „Drogenkiez“ (Berliner Zeitung 05.09.1998), obwohl 

er sich nach Aussage der Polizei hinsichtlich der realen Zahl der Vorfälle nicht be-

sonders von anderen Gebieten in der Stadt hervorhebt (vgl. Joos 2001: 10). Eng in 

Verbindung mit der Kriminalität steht auch Gewalt, die besonders durch die oben 

genannten rivalisierenden Banden ausländischer Jugendlicher in der Wahrnehmung 

des Kiezes eine große Rolle spielt. Diese prägen sein Fremdimage nachhaltig, 

selbst über die Zeit ihres Bestehens hinaus (vgl. Kilian 2005b: 124). Das Bild von 
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Gewalt und Kriminalität, das über Medienberichte mit dem Kiez assoziiert wird, 

bestätigen auch die befragten Experten einhellig. 

Neben Kriminalität, Gewalt und Drogen leisten auch die Bewohner des Kiezes einen 

wichtigen inhaltlichen Beitrag zu seinem Image. Er gilt als ein Ort, an dem „viele 

sozial Schwache, viele Nationen auf einem Fleck“ (Herr Ma., Gesprächsprotokoll 

vom 26.05.08) leben, ferner steht er „für Ausländer und schlechte Schulen“ (Frau 

Fa., Gesprächsprotokoll vom 09.05.08) und wird mit „Einkommensarmut, Krimina-

lität, Integrations- und familiären Problemen assoziiert“ (Schnur 2005: 59). Frau 

Bo. (Gesprächsprotokoll vom 14.05.08) fügt dem hinzu, dass das Quartier als „so-

zialer Brennpunkt“ wahrgenommen wird. Die typischerweise damit verbundene 

Verschmutzung des öffentlichen Raums ist ebenfalls Bestandteil des Fremdimages 

des Soldiner Kiezes: „Dreck, Müll und Hundekot auf den Straßen, Gehwegen und 

Parkanlagen […]. Auf Grund dieser Wahrnehmung gilt der Kiez über seine Grenzen 

hinaus als abstoßend und wird gemieden“ (Kilian 2005b: 124). Das Fazit einer TV-

Reportage über den Kiez lautete „überall Dreck und Ausländer“ (vgl. Schnur 2005: 

49). 

Der Name Soldiner Kiez steht bei vielen Berlinern „als Sinnbild für eine herunterge-

kommene, gefährliche Gegend ihrer Stadt“ (Becker 2005: 134), aus welcher weg-

zieht, wer sich’s leisten kann (vgl. Berliner Zeitung 15.11.1997). Dazu passen die 

Schlagworte, mit denen der Kiez betitelt wird und in denen die bisher genannten 

Imagefaktoren zusammenlaufen, wie „Ghetto“, „Slum“, „No-Go-Area“, „Bronx von 

Berlin“, „verbotene Stadt“, „schlimmster Stadtteil der Republik“ und „Problemkiez“ 

(vgl. Schnur 2005: 49). Die Berichterstattung in den Medien, die sich des Kiezes 

als „Horror-Szenario“ bedienen (vgl. Häußermann 2005: 5), zeigt sich dabei äu-

ßerst einseitig und bleibt keineswegs nur auf Berlin beschränkt.50 

Es kann insgesamt konstatiert werden, dass der Soldiner Kiez in der Außenwahr-

nehmung ein eindeutiges, prägnantes Image hat, das auf realen Entwicklungen im 

Kiez aufbaut, jedoch gewisse Aspekte überhöht wiedergibt bzw. Bestandteile ent-

hält, die nicht mehr der Wirklichkeit entsprechen, sondern überholt sind. 

Das Eigenimage der Bewohner des Kiezes gestaltet sich dagegen differenzierter 

(vgl. Beyer 2005: 23), weil individuelle Erfahrungen ihre Wahrnehmung des Quar-

tiers dominieren und gegenüber der Außendarstellung als Korrektiv wirken (vgl. 

Kap. 5.1.1). Diese Ansicht teilt auch Herr Wi.: „Die Innensicht des Kiezes ist etwas 

differenzierter, weil die Menschen, die in dem Kiez leben oder damit zu tun haben, 

doch eher mitbekommen, welche Vor- und Nachteile es dort gibt“ (Herr Wi., Ge-

sprächsprotokoll vom 21.05.08). Das Eigenimage ist nicht nur differenzierter, son-

                                          

50 Für bundesweite Schlagzeilen sorgte z.B. ein Bericht im Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“ 
im Jahr 1998 mit dem bezeichnenden Titel „Abstieg zum Slum“ (vgl. Heise und Kruse 1998: 
26ff.). 
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dern auch heterogener und insgesamt positiver als das von außen zugeschriebene 

Bild (vgl. Beyer 2005: 23). Dennoch nehmen die Kiezbewohner letzteres durchaus 

wahr; das Stigma führt bei ihnen zu Unmut und viele leiden darunter, ihren Wohn-

ort ständig vor Außenstehenden rechtfertigen zu müssen (vgl. ebd.; Becker 2005: 

135), doch insgesamt hat es für ihren Alltag keine besondere Relevanz (vgl. Becker 

2005: 134). Demgegenüber weiß das Vorstandsmitglied des Bürgervereins Soldiner 

Kiez e.V. Herr Br. jedoch zu berichten, dass einige Kiezbewohner ihren Wohnort 

verleugnen, weil sie sich genieren und dass einige von Freunden und Verwandten 

keinen Besuch erhalten, weil diese sich nicht in die Gegend trauen (vgl. Herr Br., 

Gesprächsprotokoll vom 27.05.08). 

Viele Bewohner verbinden ihren Kiez mit Kriminalität, Multikulturalität, dem Weg-

brechen der deutschen und mittelschichtsorientierten Bevölkerungsteile und einer 

schlechten Infrastrukturausstattung (soziale Angebote und Einzelhandel) auf der 

einen Seite, schätzen aber auf der anderen Seite auch soziale Bindungen, die 

günstigen Mieten, die gute Verkehrsanbindung und die zentrale Lage des Kiezes 

(vgl. Güntner et al. 2003b: 58; Berndt 2005: 156), sodass in vielen Fällen ein am-

bivalentes Bild der Bewohner von ihrem Wohnviertel besteht. Die Meinungen von 

Deutschen und Ausländern sind sich in vielen Punkten sehr ähnlich, besonders der 

Fortzug der deutschen Mittelschicht wird von beiden Gruppen als Problem erkannt 

(vgl. Kilian 2005b: 124). Einstimmig verbinden die Kiezbewohner zudem Schmutz 

und das Fehlverhalten bestimmter Gruppen im öffentlichen Raum mit ihrem Quar-

tier. Die Aussagen zweier Bewohner bringen die Äußerungen vieler in einer Umfra-

ge Befragten auf den Punkt:  

„Es gibt hier zu wenige Deutsche […]. Es gibt hier auch keine deutsche [sic!] 

Läden mehr […]. Dann gibt es Schmutz an allen Ecken […]. Es ist schmutzig 

dort, weil die Leute etwas mehr Tierhaltung haben. Sie haben Hunde, vor 

allem die coolen Jungs brauchen die, um sich zu schützen“ (zitiert nach 

Brauckmann 2005: 160f.).51 

„Das Besondere an dem Kiez ist, dass die Strassen [sic!] besonders vollge-

kackt sind, dass die Deutschen schon morgens besoffen sind, und die Tür-

ken ihren Geschäften nachgehen und das auch ganz fleißig und schlau und 

gewieft anstellen, und die Deutschen [sic!] die man sieht, sind doch eher 

auf dem absteigenden Ast“ (zitiert nach Brauckmann 2005: 161).52 

Aufgrund der Heterogenität der Bewohnerschaft muss zwischen mindestens zwei 

Gruppen unterschieden werden, die bezüglich des Quartiers verschiedene Sichtwei-

sen haben: Zuwanderer sehen den Kiez am ehesten positiv, was z.T. damit zu-

sammenhängt, dass ihre Ansprüche an das Lebensumfeld meistens geringer sind 
                                          

51 Bei dem Befragten handelt es sich um einen 34-jährigen arabischen Bewohner. 

52 Bei der Befragten handelt es sich um eine 51-jährige deutsche Bewohnerin. 
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als die der Alteingesessenen und sie stärkere innerethnische nachbarschaftliche 

Kontakte pflegen, die ihnen Rückhalt geben (vgl. Frau Fa., Gesprächsprotokoll vom 

09.05.08; Schnur 2005: 62). Die zweite Gruppe bilden die Alteingesessenen, für 

welche sich der Kiez durch den Anstieg der nichtdeutschen Bewohner spürbar ver-

ändert hat: „Der langjährigen Bewohnerschaft eines inzwischen multiethnisch ge-

wordenen Kiezes ist ihr gewohntes Lebensumfeld fremd geworden, eine Wiederan-

eignung scheint nicht nur im psychologischen Sinn, sondern auch sozial, ökono-

misch und politisch nicht mehr möglich. Sie äußern Verärgerung und nennen als 

Ursache das Wirken fremder Mächte. Im Alltagsdiskurs werden diese mit dem 

‚Fremden’ personifiziert“ (Hofmaier 2005: 113; vgl. auch Frau Fa., Gesprächspro-

tokoll vom 09.05.08 sowie Frau Ka., Gesprächsprotokoll vom 20.05.08). 

Es zeigt sich also, dass das Eigenimage der Bewohner des Soldiner Kiezes differen-

zierter und nicht so eindeutig ist wie das Fremdimage. Viele Imagefaktoren über-

schneiden sich in den beiden Perspektiven, doch fallen die Urteile der Bewohner 

zum einen nicht so drastisch und plakativ aus und zum anderen verbinden sie auch 

Positives mit ihrem Kiez (v.a. soziale Kontakte spielen dabei eine wichtige Rolle). 

Einrichtung des Quartiersmanagements Soldiner Straße 

Der zuvor beschriebene Abwärtstrend in der Entwicklung des Quartiers Soldiner 

Straße, v.a. die Aspekte der selektiven Abwanderung einkommensstarker Haushal-

te und des kollektiven sozialen Abstiegs ganzer Bewohnergruppen, waren aus-

schlaggebend für die Einstufung des Quartiers in dem bereits in Kap. 8.1.1 erwähn-

ten Gutachten „Sozialraumorientierte Stadtentwicklung“ als „problembehaftetes 

Gebiet in der westlichen Innenstadt“ (vgl. Häußermann et al. 1998). Um seine Ab-

wärtsentwicklung zu stoppen und in die entgegengesetzte Richtung zu lenken, be-

schloss die Senatsverwaltung für Stadtentwicklung den Einsatz eines Quartiersma-

nagements vor Ort, das seine Arbeit im April des Jahres 1999 aufnahm (vgl. Beyer 

2005: 27).  

Entsprechend dem Grundgedanken des Quartiersmanagements (vgl. Kap. 2.4) sol-

len auch im Soldiner Kiez die Quartiersmanager „als soziale Dienstleister, als Ma-

nager der vorhandenen Netzwerke von Initiativen, Trägern, Vereinen usw. agieren, 

die es zu verknüpfen und zu stärken gilt“ (Schnur 2005: 53), um im Sinne des 

„Empowerment“ Selbsthilfepotenziale des Quartiers zu aktivieren. „Das Quartiers-

management stößt positive Entwicklungen im Kiez an und fördert Ideen sowie Pro-

jekte von Bewohnern und Initiativen, die zur Verbesserung der Wohn- und Lebens-

verhältnisse beitragen“ (Website QM Soldiner Straße).  

In Anbetracht der Vielzahl und Komplexität der Probleme, mit denen der Kiez zu 

kämpfen hat, verfolgt das Quartiersmanagement Soldiner Straße alle neun Strate-
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gischen Ziele, die für das Berliner Quartiersmanagement aufgestellt wurden53 (vgl. 

QM Soldiner Straße 2007: 8ff.). Besondere Priorität kommt darunter – wie im 

Quartiersmanagementverfahren für Gesamt-Berlin – den Bereichen Arbeit, Bildung 

und Integration zu. Als Besonderheit liegt darüber hinaus ein zusätzlicher Fokus 

auf der Verbesserung des Kiez-Images, denn das negative Bild, welches v.a. Au-

ßenstehende von dem Quartier haben, wird u.a. für den Fortzug und den ausblei-

benden Zuzug besser gestellter Haushalte, also die Entmischung der Bewohner-

schaft, verantwortlich gemacht (vgl. ebd.: 19; Kilian 2005b: 126).54  

Das QM Soldiner Straße versteht Imagearbeit als Querschnittsaufgabe, die über 

Aktivitäten in anderen Handlungsfeldern umgesetzt werden kann (vgl. Kap. 2.4). 

Die wichtigsten Projekte, über die eine Verbesserung des Kiez-Images erreicht 

werden kann, sind im Bereich „Stadtteilkultur“ angesiedelt. Da viele Projekte dem 

integrativen Gedanken von „Soziale Stadt“ Rechnung tragen und mehrere Ziele in 

sich vereinen, gibt es z.T. auch Überschneidungen mit anderen Handlungsfeldern.  

Ein konkretes „Soll-Image“ für den Kiez, das über bestimmte Maßnahmen oder 

Projekte erreicht werden sollte, wurde nicht entwickelt. Ziel der Imagearbeit des 

Quartiersmanagements war vielmehr eine differenziertere Wahrnehmung des Kie-

zes (auch über Medienberichte) und das Anziehen bestimmter, sozial besser ge-

stellter Bevölkerungsgruppen – insbesondere Künstler und Studenten –, um eine 

stärkere soziale Durchmischung im Quartier herbeizuführen. Das Quartiersmana-

gement verfolgt den Ansatz einer sowohl nach außen als auch nach innen gerichte-

ten Imagearbeit, da sich nach seiner Auffassung ein positives Bild des Kiezes in der 

Außenwahrnehmung nur verbreiten kann, wenn es von seinen Bewohnern mitge-

tragen wird. Ein weiteres Prinzip, welches das Quartiersmanagement seiner 

Imagearbeit zu Grunde legt, ist das der Veränderung von realen Gegebenheiten als 

unabdingbare Voraussetzung für eine mögliche Imageveränderung. (vgl. Herr Bo., 

Gesprächsprotokoll vom 07.05.08; QM Soldiner Straße 2007: 12f.) 

Das Leuchtturmprojekt der Image- und Kulturarbeit, das weit über die Grenzen des 

Soldiner Kiezes hinausstrahlt, ist die seit 2001 bestehende Kolonie Wedding, wel-

che als Fallbeispiel der vorliegenden Arbeit in den nachfolgenden Unterkapiteln 

ausführlich behandelt wird.  

                                          

53 Im einzelnen: „Mehr Chancen auf dem Arbeitsmarkt“, „mehr Fort- und Weiterbildung“, 
„bessere Qualität des Wohn- und Lebensraums“, „bewohneradäquate soziale Infrastruktur“, 
„bewohneradäquate Stadtteilkultur“, „besseres Gesundheitsniveau“, „besseres Sicherheits-
niveau und Steigerung des Sicherheitsempfindens“, „tolerantes Zusammenle-
ben/Unterstützendes Sozialgefüge“ und „mehr Partizipation der Bewohner“; die QM-Teams 
wählen aus diesem Pool die für ihr Gebiet relevanten Strategischen Ziele aus (vgl. Geiss et 
al. 2003b: 75f.; 87). 

54 Zu den möglichen Auswirkungen eines negativen Quartiersimages vgl. auch Kapitel 2.3. 
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Bei der „Kiezschreiberin“ handelt es sich um ein Projekt, bei dem eine Journalistin 

für ca. ein Jahr im Kiez lebte und Eindrücke und Erfahrungen mit und über seine 

Bewohner sammelte, die sie – zu Geschichten verarbeitet – in einem Buch veröf-

fentlichte, um der negativen Presseberichterstattung ein differenziertes Bild vom 

Kiez und seinen Bewohnern entgegenzusetzen. Dadurch sollte sich nicht nur die 

Sichtweise von Außenstehenden, sondern auch die der Kiezbewohner selbst verän-

dern. (vgl. QM Soldiner Straße 2007: 12f.)  

Ein drittes Image-Projekt ist eine Imagekampagne, welche im Jahr 2007 ins Leben 

gerufen wurde und von einer Bewohnerin geleitet wird. Diese Kampagne ist eher 

nach innen gerichtet und zielt darauf ab, mehr Einigkeit unter den Bewohnern her-

zustellen, ihre Meinung vom Kiez zu verbessern und sie zu motivieren, die Geschi-

cke ihres Quartiers selbst in die Hand zu nehmen und sich für dieses einzusetzen. 

Die Imagekampagne soll verhindern, dass das schlechte Fremdimage des Kiezes 

von seinen Bewohnern in ihr Eigenimage übernommen wird. Durch kleine, aber 

öffentlichkeitswirksame Aktionen soll erreicht werden, dass die Presse von sich aus 

positiv über den Kiez berichtet. (vgl. Frau Ka., Gesprächsprotokoll vom 20.05.08 

sowie Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.08) 

Neben diesen konkreten Projekten ist weiterer Bestandteil der Imagearbeit des QM 

Soldiner Straße die Promotion des Kiezes über fortlaufende, die jeweiligen Projekte 

begleitende, Maßnahmen der Öffentlichkeitsarbeit. Dazu zählen die Stadtteilzeitung 

„Schritt für Schritt“, Pressemitteilungen, ein Internetauftritt des Kiezes sowie In-

formationsmaterialen, Broschüren, Flyer etc. (vgl. Herr Bo., Gesprächsprotokoll 

vom 07.05.08). 

Leer stehende Ladenlokale im Quartier 

Der Anstieg der Arbeitslosigkeit und der vermehrte Zuzug einkommensschwacher 

Haushalte bei gleichzeitigem Fortzug besser verdienender Haushalte seit Anfang 

der 1990er Jahre hat das Quartier Soldiner Straße in eine soziale und ökonomische 

Abwärtsentwicklung getrieben, die sich auch in der Situation des lokalen Einzel-

handels widerspiegelt. Ein untrügliches Zeichen für kränkelnden Einzelhandel ist 

das vermehrte Auftreten von Gewerbeleerständen, die im Soldiner Kiez „keine Sel-

tenheit“ (QM Soldiner Straße o. J.: 1) sind: Im Jahr 1999 wurde dort eine Leer-

standsquote von 17 % ermittelt (vgl. BBJ 2000: 4, nach Mayer 2004: 36). „Das 

[sic!] nicht noch mehr Leerstand existiert, ist der Kühnheit so mancher lokaler La-

denbetreiber zu verdanken“ (QM Soldiner Straße o. J.: 1). 

Die Ursachen für den hohen gewerblichen Leerstand im Kiez lassen sich recht ein-

deutig benennen. Die sinkende Kaufkraft der Quartiersbewohner bedeutet eine 

schwindende ökonomische Grundlage der Gewerbetreibenden, was viele dazu 

zwingt, ihren Geschäftsbetrieb aufzugeben. Die freigewordenen Läden können häu-

fig nicht neu vermietet werden und Leerstand hält Einzug. Das verbleibende Ange-

bot ist aufgrund der geringen Kaufkraft „einfach und wenig diversifiziert mit Ange-
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boten des täglichen Bedarfs“ (Geiss et al. 2003a: 22) und setzt sich hauptsächlich 

aus zunehmend ethnisch geprägten Klein- und Kleinstunternehmen zusammen, die 

durch eine hohe Pächterfluktuation gekennzeichnet sind. In dieser Angebotsstruk-

tur ist neben dem hohen Leerstand die abnehmende Attraktivität und wirtschaftli-

che Tragfähigkeit des Versorgungsbereichs begründet, denn „das Fehlen eines 

ausgeprägten Mittelstandes [bedeutet] erhebliche Wettbewerbsnachteile, da sich 

die kleinen Betriebe hauptsächlich aus Kostengründen eine Weiterentwicklung ihrer 

Produkte und Prozessabläufe nicht leisten können“ (Claussen et al. 2003: 54).  

Die Situation wird verschärft durch die räumliche Nähe des Soldiner Kiezes zu 

mehreren Einzelhandelsstandorten mit höherer Zentralität (z.B. Badstraße im Ge-

sundbrunnen, Müllerstraße/Leopoldplatz im Wedding, Breite Straße in Pankow), 

darunter auch zwei Einkaufszentren (Gesundbrunnen-Center und Rathhaus-Center 

in Pankow), in welchen die Ansprüche der Konsumenten hinsichtlich des Warenan-

gebotes und der Einkaufsatmosphäre (vgl. Kap. 3.2) besser erfüllt werden und 

welche daher in nicht geringem Maße Kaufkraft aus dem Quartier ziehen (vgl. Joos 

2001: 6; Claussen et al. 2003: 54f.).  

Doch nicht nur für Kunden werden die Geschäftsstraßen im Kiez (Prinzenallee/ 

Wollankstraße, Soldiner und Koloniestraße) unattraktiver, auch die Bedürfnisse von 

Einzelhandelsanbietern können aufgrund der baulichen Struktur – hauptsächlich 

gründerzeitliche Altbauten – nicht mehr ausreichend gedeckt werden. Ebenso wie 

am Boxhagener Platz zeichnen sich die Geschäftslokale durch geringe Verkaufsflä-

chen von maximal 150 m² aus und entsprechen auch hinsichtlich Park- und Zulie-

ferzonen nicht mehr den aktuellen Erfordernissen (vgl. Kap. 3.2). Hinzu kommt bei 

einigen Läden in unsanierten Gebäuden ein schlechter Zustand der Bausubstanz. 

(vgl. Güntner et al. 2003b: 15; Güntner et al. 2003a: 342)  

Im Ergebnis zeigen sich die Einkaufsstraßen des Soldiner Kiezes „mit unterschiedli-

chem Gesicht: bunte, ethnisch geprägte Läden und Vereinslokale stehen im Wech-

sel mit Trödelläden oder Leerstand“ (Geiss et al. 2003a: 20). Wie auch am Boxha-

gener Platz vermitteln die zahlreichen Leerstände – häufig verbunden mit einset-

zendem Verfall, Vandalismus und Verschmutzung des öffentlichen Raums – den 

Eindruck vom Niedergang des Quartiers, der hier symbolisch erfahrbar wird. Diese 

einfache bis unattraktive Versorgungslage trägt im Zusammenspiel mit der Ver-

wahrlosung von Gebäuden und dem öffentlichen Raum zur Abwanderung des Mit-

telstands und damit verbunden auch zum schlechten Image des Quartiers bei (vgl. 

Berndt 2005: 152f.). 

Insgesamt führen die genannten Prozesse zu einem Ausbleiben der Nachfrage nach 

Gewerberäumen, v.a. seitens höherwertiger Einzelhandelsangebote, wodurch der 

Standort weiter an Attraktivität verliert, was die Entwicklungen im Sinne einer Ab-

wärtsspirale verstärkt (vgl. Kap. 3.3). 
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8.2.2 Zielsetzung und Konzept des kulturellen Zwischennutzungsprojek-

tes Kolonie Wedding 

Ebenso wie das QM Boxhagener Platz erkannte auch das QM Soldiner Straße, dass 

die zahlreichen leer stehenden Geweberäume im Kiez auch als Potenzial gesehen 

werden können, weil sie Freiraum für Neues, Ungewöhnliches bieten und in der 

Quartiersentwicklung strategisch eingesetzt werden können (vgl. Website Bundes-

transferstelle Soziale Stadt c). Daher initiierte das QM Soldiner Straße im Jahr 

2001 das kulturelle Zwischennutzungsprojekt Kolonie Wedding55, dessen Grundidee 

die temporäre Nutzung leer stehender Ladenlokale im Soldiner Kiez als alternative 

Kunst- und Kulturräume – sog. Projekträume – durch Künstler ist, denen die 

Räumlichkeiten zu vergünstigten Konditionen zur Verfügung gestellt werden und 

die sich im Gegenzug dazu verpflichten, mit ihren Räumen an monatlich stattfin-

denden Ausstellungsabenden teilzunehmen.56 Welche konkreten Ziele mit dem Pro-

jekt erreicht werden sollten und wie das Konzept dazu aussah, wird im Folgenden 

erläutert. 

Die Hauptziele, welche das QM Soldiner Straße mit der Initiierung des Zwischen-

nutzungsprojektes Kolonie Wedding verfolgte, sind eng miteinander verflochten 

und knüpfen an konkrete Probleme des Quartiers an (vgl. Abb. 16).  

Das schlechte Image des Kiezes ist zu einem entwicklungshemmenden Faktor ge-

worden, denn wie oben schon beschrieben veranlasst es die gebildete Mittelschicht 

zum Fortzug und ist gleichzeitig ausschlaggebend dafür, dass aus dieser Schicht 

keine neuen Bewohner in den Kiez ziehen. Die Folge ist eine Konzentration benach-

teiligter Bevölkerungsteile, die das Quartier in sozialer und ökonomischer Hinsicht 

schwächt. Mit Kolonie Wedding versucht das Quartiersmanagement die anhaltende 

soziale Entmischung des Gebietes aufzuhalten. Eines der wichtigsten Projektziele 

ist daher, die bildungsorientierte Mittelschicht im Quartier zu halten und das Inte-

resse dieser Bevölkerungsgruppe, aber auch von Studenten sowie Kunst- und Kul-

turschaffenden aus anderen Stadtteilen an selbigem zu wecken. Kurzfristig sollen 

diese Gruppen als Besucher zu den monatlich stattfindenden Abendveranstaltungen 
                                          

55 Der Name „Kolonie Wedding“ leitet sich einerseits ab von den Kleingartenkolonien an der 
Panke und den Kolonisten, welche im 18. Jahrhundert als erste das Gebiet um die Kolonie-
straße besiedelten, und spielt andererseits darauf an, dass die Künstler als Kolonisten pio-
nierartig einen kunstfernen Ort besiedeln. „Wedding“ wurde gewählt, weil „Kolonie Wedding“ 
eingängiger ist und besser klingt als z.B. „Kolonie Soldiner Kiez“ (vgl. Frau Bo., Gesprächs-
protokoll vom 14.05.08). 

56 Anfänglich war Kolonie Wedding ein auf die Dauer von drei Monaten angelegtes temporä-
res Projekt, das von Juni bis August 2001 in neun leer stehenden Läden im Soldiner Kiez 
stattfand. Aufgrund der positiven Resonanz von Akteuren und Presse auf das Projekt kam 
bald die Überlegung, Künstler in der Form dauerhaft im Soldiner Kiez anzusiedeln. Der ers-
ten Runde von Kolonie Wedding folgte daher ab Dezember 2001 die Fortsetzung, bei der 
leichte Veränderungen im Konzept vorgenommen wurden, die sich aus den Erfahrungen der 
ersten Runde ergeben hatten. 
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angezogen und langfristig als neue Bewohner an das Quartier gebunden werden, 

um den Kiez durch eine buntere Bevölkerungsmischung zu beleben. (vgl. Herr Bo., 

Gesprächsprotokoll vom 07.05.2008) 

 

Abb. 16: Zielsetzung Kolonie Wedding 

Zielsetzung Kolonie Wedding 

 Schaffen einer heterogeneren Bevölkerungsstruktur; damit verbunden: 
Binden mittelständischer Familien an den Soldiner Kiez, Anziehen von Mit-
telschichtshaushalten sowie Studenten und Künstlern aus anderen Teilen 
der Stadt 

 Verbesserung des Fremdimages des Soldiner Kiezes 

 Herbeiführen einer differenzierteren Medienberichterstattung 

 Etablierung von Kultur im Wedding 

 Beseitigung des Ladenleerstands im Soldiner Kiez; damit verbunden: Auf-
wertung des Straßenbildes, Belebung des öffentlichen Raumes, Verhinde-
rung negativer Effekte des Leerstands (Verwahrlosung, Vandalismus) 

 Verbesserung des kulturellen Zusammenlebens im Quartier 

 Standortmarketing für Gewerbetreibende im Soldiner Kiez 

Quelle: Eigene Darstellung auf Grundlage der Aussagen der befragten Experten 

 

Zugleich erhofft sich das Quartiersmanagement, dass Besucher der Kolonie Wed-

ding-Abende ihr Image, das sie vom Soldiner Kiez oder auch vom Wedding haben 

und welches aufgrund der negativen Berichterstattung möglicherweise ebenfalls 

schlecht ist, revidieren, indem sie durch persönliches Erleben wahrnehmen, dass 

das Quartier besser ist als sein Ruf. Da der Mensch ein wichtiger Image-Vermittler 

ist, besteht die Chance, dass sich ein differenzierteres Bild des Kiezes in der Stadt 

verbreitet, wenn die Besucher ihre Eindrücke an andere weitergeben. Ziel von Ko-

lonie Wedding ist also neben dem Anlocken neuer (kulturinteressierter) bzw. dem 

Halten mittelschichtsorientierter Bevölkerungsgruppen auch eine Verbesserung des 

Fremdimages des Soldiner Kiezes. Wie oben erwähnt, ist das Projekt nach außen 

und weniger auf die Kiezbewohner gerichtet; diese profitieren eher indirekt durch 

eine Imageaufwertung ihres Wohngebietes. (vgl. ebd.) 

Das Ziel der Verbreitung eines positiven oder zumindest differenzierten Bildes des 

Kiezes bleibt jedoch nicht auf Mundpropaganda beschränkt, sondern kann sich 

auch über positive Medienberichte vollziehen. Kolonie Wedding soll daher mediale 

Aufmerksamkeit erregen und auf diese Weise die öffentliche Wahrnehmung jen-

seits von Gewalt und Kriminalität auf das Quartier lenken. Da Kunst und Kultur im 

Allgemeinen positiv besetzt sind, eignen sie sich, den Kiez in einen positiven Kon-

text zu setzen. Ziel ist, dass der Soldiner Kiez ebenso wie der Wedding nicht mehr 
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so sehr als sozialer Brennpunkt, sondern vielmehr als Kunst- und Kulturstandort 

wahrgenommen wird. (vgl. ebd.) 

Ein drittes Hauptziel von Kolonie Wedding ist die Etablierung von Kultur im Wed-

ding, welcher als „Kulturwüste“ gilt. Dieser Ruf kommt nicht von ungefähr, denn 

obwohl sich im Jahr 2001 zum Zeitpunkt der Initiierung von Kolonie Wedding be-

reits einige Initiativen im Altbezirk angesiedelt hatten, herrschte in dem Bereich 

nach wie vor ein Defizit – besonders im Soldiner Kiez. Auch bei diesem Ziel steht 

letztlich die Attraktivität des Weddings bzw. des Soldiner Kiezes für bestimmte, 

kulturinteressierte Zielgruppen (Studenten, Künstler) im Mittelpunkt. (vgl. ebd.) 

Neben diesen drei Hauptzielen wird mit Kolonie Wedding auch eine Beseitigung des 

Ladenleerstands im Quartier verfolgt, um eine Aufwertung des Straßenbildes, eine 

Belebung des öffentlichen Raums und eine Verhinderung typischer Folgen von 

Leerstand wie sinkende Standortqualität, Verwahrlosung oder Vandalismus zu er-

reichen. Obwohl die dauerhafte Neuvermietung der leer stehenden Ladenlokale 

nicht vorrangiges Ziel des Projektes ist, hegte das Quartiersmanagement anfangs 

diesbezügliche Hoffnungen. Es besteht die Möglichkeit, dass die Zwischennutzun-

gen die Aufmerksamkeit von Miet-Interessenten auf die Läden lenken und sich da-

durch reguläre Ladennutzungen in konventionellen Mietverhältnissen ergeben. (vgl. 

ebd.) 

Auch die Verbesserung des kulturellen Zusammenlebens im Kiez spielt bei Kolonie 

Wedding eine Rolle, wenn auch nicht direkt zu Projektbeginn. Während die Projekt-

teilnehmer anfangs noch vorwiegend aus anderen Bezirken kamen, verschob sich 

mit der Zeit der Anspruch des Projektes dahingehend, dass Künstler aus dem 

Wedding bevorzugt wurden. Durch den Einbezug von Bewohnern soll Kolonie Wed-

ding interkulturelle Kommunikation und Öffentlichkeit im Kiez herstellen und solche 

Bewohner an Kunst und Kultur heranführen, die damit bislang nicht in Berührung 

gekommen sind. (vgl. ebd.) 

Schließlich ist mit Kolonie Wedding als Nebeneffekt auch Werbung für das im Kiez 

ansässige Gewerbe und Marketing für den Gewerbestandort Soldiner Kiez verbun-

den. Im Rahmen von Sonderveranstaltungen wie „Die Lange Nacht des Döners“ 

oder „Art & Beauty“, bei denen eine Zusammenführung von Kunst und lokalen Ge-

werbetreibenden erfolgt, soll Kolonie Wedding die Aufmerksamkeit speziell auf den 

Soldiner Kiez als Wirtschaftsstandort lenken und ihn mittels Kunst und Kultur pro-

moten. (vgl. ebd.) 

Insgesamt steht hinter Kolonie Wedding der Gedanke, Veränderungen im Stadt-

raum und in der Kiez-Bevölkerung herbeizuführen, wodurch der Soldiner Kiez ein 

neues bzw. besseres Image erhält, welches über Medienberichte und Mundpropa-

ganda nach außen transportiert werden soll.  

Die Idee für eine Belebung der Läden bezog sich aus mehreren Gründen auf Kul-

tur: zum einen ist sie für temporäre Projekte besonders gut geeignet, da Kultur-
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schaffende aufgrund ihres geringen materiellen Ressourceneinsatzes in zeitlicher 

und räumlicher Hinsicht flexibel und zudem stets auf der Suche nach günstigen 

Arbeitsräumen sind, zum anderen haben Kunst und Kultur ein großes Imagepoten-

zial, weil sie im Allgemeinen positiv besetzt sind. Auch die schwere Vermittelbarkeit 

der Läden für andere Nutzungen trug dazu bei, dass die Wahl auf Kultur fiel. Wäh-

rend einige der bei Kolonie Wedding teilnehmenden Künstler in ihren Läden ledig-

lich Ausstellungen durchführen, nutzen andere ihn auch als Arbeitsraum. (vgl. 

ebd.; Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008)  

Nachdem das QM Soldiner Straße sich zur Belebung der Ladenleerstände für eine 

kulturelle Zwischennutzung entschieden hatte, standen für die weitere Ausgestal-

tung des Konzepts von Kolonie Wedding, dessen wichtigste Bestandteile nachfol-

gend erläutert werden, die kulturellen Zwischennutzungsprojekte „Zentrale Moabit“ 

und „Boxion“ Pate. 

Die einmal im Monat stattfindenden Abendveranstaltungen der Kolonie Wedding, 

die zunächst nur in der Nacht von Freitag auf Samstag durchgeführt und später 

durch zusätzliches Programm am Samstag und Sonntag („Sunday Wedding“) er-

gänzt wurden, sind das Kernstück des Konzeptes. Die Projektraumbetreiber öffnen 

ihre Räume für Besucher und zeigen ihnen eigene Werke oder die Arbeiten exter-

ner Künstler. Bei einem geführten Rundgang durch alle Projekträume („tour de 

galerie“) werden v.a. neuen Besuchern das Projekt, seine Teilnehmer und die Ar-

beiten der Künstler vorgestellt. Begleitet werden die Ausstellungen von einem Rah-

menprogramm mit Live-Musik, Tanz, Theater, DJs oder Lesungen, das z.T. an 

weiteren kulturellen Veranstaltungsorten im Kiez (z.B. Glaskasten oder Café Essca-

pade) stattfindet, die sich den Kolonie Wedding-Abenden anschließen. Oft steht das 

Veranstaltungsprogramm unter einem bestimmten Motto, ebenso wie die verschie-

denen Sonderaktionen von Kolonie Wedding, wozu neben (internationalen) Aus-

tauschprojekten mit anderen Künstlergruppen auch die „Lange Nacht des Döners“, 

„Art & Beauty“ sowie „Night Art“ gehören.57 Dieses Ausstellungsprogramm ist der 

Schlüssel zur Erreichung der mit Kolonie Wedding verbundenen Ziele. Es stellt ei-

nen Besuchsanlass für Studenten und Kulturschaffende dar, erhöht für diese Grup-

pen ebenso wie für mittelständische Familien die Lebensqualität im Kiez und lenkt 

ein positives Medieninteresse auf letzteren. 

Im Gegensatz zum Projekt Boxion sind mit der Zwischennutzung der Ladenlokale 

bei Kolonie Wedding keine gewerblichen Aspekte verbunden. Die Projekträume 

werden nicht-kommerziell betrieben, sondern dienen lediglich als Arbeits- und Aus-

stellungsräume. Dies bedeutet, dass mit dem Betrieb der Läden für die Künstler 

keine Einnahmen verbunden sind, weshalb sie ihren Lebensunterhalt mit anderen 
                                          

57 Worum es bei diesen Veranstaltungen im Einzelnen geht, kann z.B. auf der Website der 
Bundestransferstelle Soziale Stadt nachgelesen werden (vgl. Website Bundestransferstelle 
Soziale Stadt c). 
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Tätigkeiten verdienen. Kolonie Wedding bedeutet für sie einen zusätzlichen Auf-

wand an Arbeit, Zeit und Geld, was für viele ein hohes Maß an Selbstausbeutung 

mit sich bringt. Dennoch haben die Künstler durch Kolonie Wedding einen Nutzen, 

denn sie „sehen in dem Projekt nicht nur die Möglichkeit des Experimentierens und 

der Selbstverwirklichung, sondern auch eine Chance zur Etablierung auf dem hart 

umkämpften Kunstmarkt, wobei das Label ‚Kolonie Wedding’ eine größere Chance 

zur öffentlichen Wahrnehmung [verspricht]“ (Güntner et al. 2003a: 347). Neben 

der Funktion als Werbeplattform bietet Kolonie Wedding den Künstlern auch Syn-

ergieeffekte durch die gemeinsam durchgeführte Öffentlichkeitsarbeit, ein größeres 

Publikum und das kreative Netzwerk, welches sich um das Projekt herum bildet. 

Nicht zuletzt ist die Motivation der Künstler zur Teilnahme am Projekt auch im 

preiswerten Arbeitsraum begründet. (vgl. Frau Fa., Gesprächsprotokoll vom 

09.05.08; Herr Br., Gesprächsprotokoll vom 27.05.08; Güntner et al. 2003b: 38 

bzw. 51) Folglich weisen die Kolonie Wedding-Teilnehmer entsprechend der Aus-

führungen in Kap. 4.4 Eigenschaften von Teilzeitaktivisten auf, die sich nur in ihrer 

Freizeit als Projektraumbetreiber betätigen, während sie ihren Lebensunterhalt auf 

andere Weise verdienen. Kolonie Wedding nutzen sie als Sprungbrett für ihre 

künstlerische Laufbahn. 

Damit Kolonie Wedding den Künstlern die o.g. Vorteile überhaupt verschaffen und 

die vom QM Soldiner Straße verfolgten Ziele erreichen kann, ist ihr Erfolg eine 

zwingende Voraussetzung. Um diesen herbeizuführen, wird bei der Auswahl neuer 

Teilnehmer darauf geachtet, dass es sich um professionelle Künstler handelt, die 

die an sie gestellten Anforderungen (Engagement, Organisationstalent, Teilnahme 

am Ausstellungsprogramm) zuverlässig erfüllen und wichtige Impulse einbringen – 

z.B. durch ihren kreativen Input oder Netzwerke, über die sie verfügen. Bewerber 

aus dem Wedding werden denen aus anderen Stadtteilen meist vorgezogen. Dar-

über hinaus wurde anfangs angestrebt, die Projekträume räumlich im Kiez zu kon-

zentrieren, damit zum einen eine möglichst große Wahrnehmbarkeit des Netzwer-

kes im öffentlichen Raum sichergestellt ist und zum anderen den Teilnehmern der 

geführten Rundgänge keine zu großen Distanzen zugemutet werden. Mittlerweile 

ist die Zahl der Projekträume so groß, dass eine Ausbreitung über das gesamte 

Quartier und sogar darüber hinaus unvermeidbar geworden ist und die genannten 

Nachteile einer zu geringen räumlichen Dichte längst nicht mehr zutreffen. (vgl. 

Güntner et al. 2003a: 348; Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008; Herr 

Ma., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008) 

Im Folgenden werden die Organisationsstruktur und das Finanzierungsmodell von 

Kolonie Wedding dargestellt. Da zu Beginn des Jahres 2005 mit der Gründung des 

Vereins „Kolonie Wedding e.V.“ und dem gleichzeitigen Rückzug des Quartiersma-

nagements aus der Projektabwicklung erhebliche Veränderungen eingetreten sind, 

wird die Situation jeweils vor und nach diesem Einschnitt beschrieben. 
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8.2.3 Organisation und Finanzierung 

Bei Kolonie Wedding sind verschiedene Akteure beteiligt, deren Aufgaben und 

Funktionen nachfolgend beschrieben werden, wobei es Unterschiede in der Situati-

on vor und nach der Vereinsgründung gibt (vgl. Abb. 17 sowie Abb. 18). 

 

Abb. 17: Akteurskonstellation Kolonie Wedding bis Ende des Jahres 2004  

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung nach Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 39 

 

Abb. 18: Akteurskonstellation Kolonie Wedding seit dem Jahr 2005 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung nach Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 2007: 39 

 

Das QM Soldiner Straße hat Kolonie Wedding nicht nur initiiert, sondern auch die 

komplette Projektkoordination übernommen, womit ihm die Funktion eines Schlüs-

selagenten zukommt (vgl. Kap. 4.4). Zur Projektkoordination zählten die Abspra-

chen und Verhandlungen mit der Eigentümerin der Läden DEGEWO sowie die Ver-

mittlungsarbeit zwischen Künstlern und Läden bzw. der Eigentümerin bis zum Ab-

schluss des Mietvertrags zu Sonderkonditionen. Die Auswahl geeigneter Künstler 
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nach den o.g. Kriterien erfolgte ebenfalls durch das Quartiersmanagement. (vgl. 

Güntner et al. 2003b: 33; Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.08) 

Auch die Organisation der monatlichen Ausstellungsabende und die damit eng ver-

bundene Öffentlichkeitsarbeit wurde vom Quartiersmanagement übernommen. 

Letztere umfasst die Erstellung von Programmkarten für jede Veranstaltung, die 

stadtweit ausgeteilt werden, die Pflege der Internetseite von Kolonie Wedding, den 

Kontakt zur Presse sowie die Pflege eines E-Mail-Verteilers, über welchen Pro-

grammankündigungen in Newsletter-Format verbreitet werden und in dem auch 

die Adressen von Medien wie „Zitty“ oder „tip“ enthalten sind. Den Hauptbestand-

teil der Öffentlichkeitsarbeit bilden dabei die Programmflyer sowie die Ankündigun-

gen in der Tagespresse und in Stadtmagazinen, denn darüber wird die größte 

Reichweite erzielt. (vgl. Website Bundestransferstelle Soziale Stadt c; Herr Ma., 

Gesprächsprotokoll vom 26.05.08) 

Kolonie Wedding gilt in der Kunstszene als Label. Ein richtiges Logo hat es nie ge-

geben, doch kann der Name selbst, in Verbindung mit der speziellen Gestaltung 

des Schriftzugs in Flyern und anderen Publikationen, auch als eine Art Logo be-

trachtet wer-

den (vgl. Abb. 

19). Erken-

nungszeichen 

der Läden wa-

ren zu Beginn 

des Projektes 

gelbe Fahnen, 

auf welchen 

„Kolonie Wedding“ zu lesen war und welche an 

den Hausfassaden angebracht waren (vgl. 

Abb. 20). Mittlerweile gibt es derartige Erken-

nungsmerkmale nicht mehr, die Zuordnung 

der Läden zum Projekt können Besucher nur 

noch über die Programmkarten, in denen die 

Projekträume verortet sind, vornehmen. Auch 

ein spezieller Slogan wurde von Seiten des 

Quartiersmanagements nie entwickelt, jedoch 

beteiligte sich das Projekt an einer Kooperati-

on von Weddinger Kulturinitiativen, welche für 

den Wedding den Slogan „Der Wedding kommt 

anders“ herausgebracht und promotet haben. 

(vgl. Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 

26.05.08; Website Bundestransferstelle Sozia-

Abb. 20: Erkennungszeichen der 

Projekträume 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: Website QM Soldiner Straße 

Abb. 19: Corporate Design der Kolonie Wedding-Veröffentlichungen 

 

 

 

 

Quelle: Kolonie Wedding e.V. 2006: Kolonie Wedding. Broschüre 
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le Stadt c) 

Zur Abstimmung über bestimmte Belange von Kolonie Wedding fanden regelmäßig 

nach jedem Ausstellungswochenende Besprechungen zwischen dem Quartiersma-

nagement und den Projektteilnehmern statt (vgl. Herr Ma., Gesprächsprotokoll 

vom 26.05.08). 

Neben dem QM Soldiner Straße spielt die DEGEWO als Eigentümerin der genutzten 

Ladenlokale eine wichtige Rolle. Der Umstand, dass nur mit einem einzigen Eigen-

tümer Verhandlungen geführt werden müssen, erleichtert die Organisation von 

Kolonie Wedding ungemein. Die DEGEWO als Partnerin bietet darüber hinaus den 

Vorteil, dass sie als Wohnungsbaugesellschaft über einen großen Bestand an Ge-

schäftsräumen im Kiez verfügt, sodass potenzielle neue Läden für Kolonie Wedding 

schnell und unkompliziert hinzugewonnen werden können (vgl. Güntner et al. 

2003a: 348; Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.08).  

Die Beteiligung der DEGEWO am Projekt beschränkt sich auf die Vermietung der 

Läden und die Rolle als Sponsorin (s.u.). Anfragen von Künstlern nach Ladenloka-

len leitet sie direkt an das Quartiersmanagement bzw. Kolonie Wedding weiter, da 

ihr der inhaltliche Einblick fehlt, welche Künstler ins Konzept passen (vgl. Frau Fa., 

Gesprächsprotokoll vom 09.05.08). 

Die Motivation der DEGEWO zur Unterstützung der Künstler rührt von ihrem Inte-

resse an einer Aufwertung des Soldiner Kiezes her, mit der auch ihr Immobilienbe-

stand eine Wertsteigerung erfährt. Die Aufwertung impliziert neben der Beseitigung 

von Leerstand auch das Anziehen neuer Bevölkerungsgruppen; Kolonie Wedding 

wird als geeignetes Instrument gesehen, beides zu erreichen. Daneben profitiert 

die DEGEWO auch in direkter finanzieller Hinsicht, denn so hat sie die Möglichkeit, 

zumindest die Betriebskosten für ihre Läden zu decken (s.u.). (vgl. ebd.) 

Da Kolonie Wedding ein vom Quartiersmanagement initiiertes und vom Programm 

„Soziale Stadt“ gefördertes Projekt ist, bestand von Anfang an der Anspruch, 

selbsttragende Strukturen aufzubauen, damit das Projekt nach dem organisatori-

schen und finanziellen Anschub eigenständig weiterbestehen kann. Aus diesem 

Grunde veranlasste das QM die Projektteilnehmer zur Gründung eines Vereins, 

welcher im Dezember 2004 ins Leben gerufen wurde, um die Geschicke von Kolo-

nie Wedding selbst in die Hand zu nehmen. Seitdem wird die Projektkoordination 

nicht mehr vom Quartiersmanagement wahrgenommen, sondern vom Verein, der 

sich nach Aussage des Vorstandsmitgliedes Herr Ma. vollkommen eigenständig or-

ganisiert und keinerlei Unterstützung mehr durch das Quartiersmanagement erhält. 

Dementsprechend führt Kolonie Wedding die monatlichen Ausstellungswochenen-

den in Eigenregie durch, koordiniert die Aufnahme neuer Mitglieder sowie die Ver-

mittlung von Läden und betreibt auch die Öffentlichkeitsarbeit selbstständig. (vgl. 

Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 26.05.08) 



Kapitel 8  

 

146

Unterstützt wird Kolonie Wedding, die seit der Vereinsgründung ein eigenes Büro 

unterhält (vorher war das QM-Büro die zentrale Anlaufstelle), seit dem Jahr 2005 

von ABM-Kräften, welche bestimmte organisatorische Tätigkeiten übernehmen, 

darunter z.B. die Erstellung des Newsletters oder der Programmkarten. 

Das Finanzierungsmodell von Kolonie Wedding kann als „Minimalkostenmodell“ 

(Güntner et al. 2003a: 348) bezeichnet werden. Das Quartiersmanagement han-

delte zu Beginn des Projektes mit der DEGEWO aus, dass die Künstler für die Nut-

zung der Ladenlokale nur die Betriebskosten zahlen müssen und die DEGEWO auf 

die Grundmiete verzichtet. Um die Institutionalisierung von Kolonie Wedding zu 

fördern, beteiligte sich das Quartiersmanagement mit Mitteln aus dem Programm 

„Soziale Stadt“ bei jedem Projektraum ein Jahr lang zur Hälfte an den Betriebskos-

ten. Die andere Hälfte war von den Künstlern selbst aufzubringen. Über „Soziale 

Stadt“ wurde zudem die Öffentlichkeitsarbeit von Kolonie Wedding gefördert, eben-

so gab es Zuschüsse für Sachmittel wie z.B. Arbeitsmaterialen der Künstler. Dar-

über hinaus stehen dem Projekt gelegentlich auch Sponsoren- und Stiftungsgelder 

zur Verfügung. (vgl. Website Bundestransferstelle Soziale Stadt c)  

Der Mietvertrag zwischen den Künstlern und der DEGEWO enthält – wie für Zwi-

schennutzungen typisch (vgl. Kap. 4.2) – gewisse Sonderregelungen. So sind die 

Verträge sehr kurzfristig kündbar, damit die DEGEWO einen Laden, für den sich ein 

Mieter für eine herkömmliche Nutzung zu „regulären Konditionen“ gefunden hat, 

dem Interessenten zeitnah zur Verfügung stellen kann. Zu Kündigungen ist es bis-

lang noch nicht gekommen, doch hat Kolonie Wedding schon einmal einen Laden 

verloren, der nach Freiwerden an einen regulären Nutzer vermietet wurde. (vgl. 

Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 26.05.08). Daran zeigt sich, dass es sich bei 

Kolonie Wedding um eine Interimsnutzung (vgl. Kap. 4.2) handelt, die als Proviso-

rium die Verwertungslücke bis zur Realisierung einer neuen dauerhaften Nutzung 

füllt. 

Ende des Jahres 2003 wurde die Zuzahlung zu den Betriebskosten durch das Quar-

tiersmanagement eingestellt, denn zum einen hatte sich die Zahl der Teilnehmer in 

der Zwischenzeit so stark erhöht, dass das Budget nicht mehr ausreichte, zum an-

deren sieht das Programm „Soziale Stadt“ vor, dass Projekte nur drei Jahre lang 

gefördert und danach in die Selbstständigkeit überführt werden (vgl. Herr Bo., Ge-

sprächsprotokoll vom 07.05.08; Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.08). 

Mit der Vereinsgründung ergaben sich ab dem Jahr 2005 leichte Veränderungen im 

Finanzierungsmodell. Als weitere Einnahmequelle kamen Mitgliedsbeiträge hinzu, 

die allerdings mit 36 Euro pro Jahr eher gering ausfallen. Der Verein betätigte sich 

von nun an als Träger von Kulturprojekten im Rahmen des Handlungsfeldes „Stadt-

teilkultur“ des Quartiersmanagementverfahrens im Soldiner Kiez und wird in die-
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sem Zusammenhang bis heute projektbezogen weiterhin gefördert.58 Die Mittel 

können für die Kostenstellen Öffentlichkeitsarbeit und Sachmittel oder für Kosten, 

die das neu eingerichtete Büro verursacht, eingesetzt werden. Da die Projekte re-

gelmäßig neu ausgeschrieben werden und Kolonie Wedding sich jedes Mal um die 

Trägerschaft neu bewerben muss, stellt die „Soziale Stadt“-Förderung keine dauer-

haft sichere Einnahmequelle dar. (vgl. Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 26.05.08) 

Es besteht Konsens darüber, dass Kolonie Wedding ohne öffentliche finanzielle För-

derung nicht bestehen kann, weil der Erlass der Grundmiete durch die DEGEWO an 

die Prämisse gebunden ist, dass mit den Projekträumen keine nennenswerten Ein-

nahmen erzielt werden. Wenn „Soziale Stadt“-Mittel einmal nicht mehr zur Verfü-

gung stehen sollten, müsste Kolonie Wedding Gelder aus anderen Fördertöpfen 

(z.B. aus dem Hauptstadtkulturfonds) akquirieren. (vgl. Herr Ma., Gesprächsproto-

koll vom 26.05.08) 

Seitdem Kolonie Wedding im Jahr 2001 mit neun leeren Läden gestartet ist, hat 

sich der Bestand der teilnehmenden Räume kontinuierlich vergrößert. Das Projekt 

erfährt einen enormen Zulauf, stets ist die Nachfrage größer als die Zahl der zur 

Verfügung stehenden Läden, denn Kolonie Wedding hat sich in der Kunstszene ei-

nen Namen gemacht. Mittlerweile ist die Zahl der Projekträume auf ca. 30 ange-

stiegen, von denen sich ein immer größer werdender Teil im Besitz von Privatei-

gentümern befindet, wobei für die Betreiber dieser Räume andere Regeln gelten als 

für die DEGEWO-Mieter (sie sind z.B. nicht zur Teilnahme an den monatlichen Aus-

stellungswochenenden verpflichtet). (vgl. Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 

26.05.08) 

                                          

58 Bei den Projekten stehen der Einbezug und die Heranführung der Kiezbewohner an Kultur 
sowie der interkulturelle Austausch im Vordergrund. In diesem Rahmen führt Kolonie Wed-
ding z.B. Schulprojekte durch oder unterstützt künstlerische Arbeiten von Bewohnern, die 
anschließend ausgestellt werden (z.B. beim Projekt „Kunst und Migration“). 
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9. Darstellung der Untersuchungsergebnisse 

Nachdem in den vorangegangenen Kapiteln zunächst die bisherigen theoretischen 

Erkenntnisse über kulturelle Zwischennutzungen und deren Potenzial zur Beeinflus-

sung des Quartiersimages, die Voraussetzungen, an denen die beiden in dieser 

Arbeit untersuchten Fallbeispiele in den Quartieren angesetzt haben sowie deren 

Konzept und Zielsetzung beleuchtet worden sind, stellt das folgende Kapitel die 

Ergebnisse der empirischen Untersuchung – die Aussagen der befragten Experten 

zu den Auswirkungen der untersuchten Zwischennutzungsprojekte auf das Quar-

tiersimage (Kap. 9.1.1 bzw. 9.2.1) sowie die Ergebnisse der durchgeführten Me-

dienanalyse (Kap. 9.1.2 bzw. 9.2.2) – dar. Dies ist die Grundlage für die in Kapitel 

10 folgenden Schlussfolgerungen, in denen die in der empirischen Untersuchung 

herausgefundenen Imagewirkungen kultureller Zwischennutzungen in leer stehen-

den Ladenlokalen mit den bisherigen theoretischen Erkenntnissen zur Thematik 

rückgekoppelt und generalisiert werden. 

9.1 Boxion 

9.1.1 Darstellung der Expertenaussagen 

Die folgende Darstellung der Aussagen der Experten zu Auswirkungen des Projek-

tes Boxion auf das Image des Boxhagener Kiezes erfolgt anhand aus den Protokol-

len abgeleiteter Kategorien der Imagewirkungen.  

Belebung 

Die befragten Experten sehen als wesentliche Auswirkung von Boxion auf das 

Image des Boxhagener Kiezes die Belebung der leer stehenden Ladenlokale und 

des Straßenraumes sowie die damit verbundene Aufwertung des äußeren Erschei-

nungsbildes des Quartiers. 

So sehen z.B. die Bezirkspolitikerin Frau Lo. ebenso wie der Mitarbeiter der Se-

natsverwaltung für Stadtentwicklung Herr Hi. einen positiven Imageeffekt von Bo-

xion darin, dass die Rollläden der Ladenlokale hochgezogen und die Läden genutzt 

wurden, wodurch die Bewohner des Boxhagener Kiezes wahrgenommen haben, 

dass im Kiez etwas passiert und eine Aufwertung des verödeten äußeren Erschei-

nungsbildes stattfand. Durch Boxion wurde der Boxhagener Kiez attraktiver, da 

Ladenleerstände reduziert und die Läden sowie der Straßenraum belebt wurden 

(vgl. Frau Lo., Gesprächsprotokoll vom 19.05.2008; Herr Hi., Gesprächsprotokoll 

vom 09.06.2008). Auch der ehemalige Quartiersmanager Herr He. sieht eine 

Imagewirkung von Boxion in der Belebung der Ladenlokale. Dadurch, dass in den 

Ladenlokalen sichtbar etwas passierte, wurde die Verwahrlosung und Verödung des 

Kiezes behoben und der Kiez daher positiver wahrgenommen (vgl. Herr He., Ge-

sprächsprotokoll vom 08.05.2008).  
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Durch besondere Veranstaltungen der Existenzgründer, wie z.B. Kiezrundgänge 

oder Straßenfeste, wurde der öffentliche Raum zusätzlich belebt, was nach Aussa-

ge der ehemaligen Quartiersmanagerin Frau Ha. einen wesentlichen Beitrag dazu 

geleistet hat, dass ehemals verödete Bereiche des Boxhagener Kiezes – v.a. der 

östliche Bereich des Boxhagener Kiezes wirkte ihrer Aussage nach, bevor Boxion im 

Jahr 2001 gestartet wurde, u.a. durch eine große Anzahl an leer stehenden Laden-

lokalen „runtergekommen und schlaff“ (Frau Ha., Gesprächsprotokoll vom 

01.06.2008) – durch Boxion als lebendiger wahrgenommen wurden, weil wieder 

Leben auf den Straßen war (vgl. ebd.).  

Auch Frau We., langjährige Bewohnerin des Kiezes und in einer Bürgerinitiative 

aktiv, sieht eine Imagewirkung von Boxion in der Aufwertung des Straßenraumes. 

Durch die Nutzung der Ladenlokale wurde der Straßenraum freundlicher, weil die 

Läden optisch ansprechend gestaltet waren und die Straßen belebter wurden. Da 

es sich bei den Teilnehmern von Boxion überwiegend um junge Menschen handel-

te, waren die Läden häufig zu ungewöhnlichen Zeiten geöffnet, oft auch bis 22 oder 

24 Uhr nachts, was dazu führte, dass die relativ dunklen Straßen, die z.T. auch 

Angsträume für Frauen darstellten, belebter waren. Es brannte Licht in den Läden, 

die Nutzer arbeiteten dort und bei besonderen Veranstaltungen war der Straßen-

raum zusätzlich durch die Besucher der Veranstaltungen belebt. Frau We. merkt 

aber gleichzeitig an, dass die Nutzung der Ladenlokale nicht so regelmäßig wie es 

bei konventionellen Ladennutzungen üblich ist, stattfand, sondern sich i.d.R. auf 

zwei bis drei halbe Tage in der Woche beschränkte (vgl. Frau We., Gesprächspro-

tokoll vom 29.05.2008), was nach Aussage der ehemaligen Geschäftsführerin der 

Agentur Spielfeld, die Boxion betreut hat, daran lag, dass der überwiegende Teil 

der Existenzgründer von den Einnahmen, die sie mit dem Betrieb der Ladenlokale 

erwirtschafteten, alleine nicht leben konnten und daher i.d.R. noch einer weiteren 

beruflichen Tätigkeit nachgehen mussten. Dennoch waren auch in der Zeit, in der 

sich niemand in den Läden aufhielt, die Rollläden hochgezogen, was vermittelte, 

dass die Läden nicht dauerhaft leer standen (vgl. Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 

16.05.2008).  

Boxion hat demnach einen Beitrag zur Belebung des verödeten, strukturschwachen 

östlichen Bereichs des Boxhagener Kiezes geleistet, indem die Ladenlokale genutzt 

und der Straßenraum belebt wurden. Dabei beschränkte sich die Belebung durch 

die Zwischennutzer auf wenige Tage in der Woche. 

Die Ladenkonzepte verdeutlichen den Wandel im Kiez 

Nach Aussage des damaligen Quartiersmanagers Herrn He. haben die Ladenkon-

zepte von Boxion – „junge, kreative Menschen, die ihre selbst kreierte Mode und 

Kunst in hippen Läden verkaufen“ (Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008) – 

dem Lebensstil der neu zugezogenen, jungen Bewohnerschaft des Kiezes Ausdruck 

verliehen und dadurch den Wandel des Boxhagener Kiezes hin zum jungen „Szene-

Viertel“ bestärkt, da die junge „Szene“ über die Läden im öffentlichen Raum des 
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Kiezes wahrnehmbar war. Dabei findet er – ebenso wie andere Experten – es 

schwierig einzuschätzen, wie bestimmte Bevölkerungsgruppen dies tatsächlich 

wahrgenommen haben (vgl. ebd.).  

Herrn He., ebenso wie Frau Re., der damaligen Geschäftsführerin der Agentur 

Spielfeld, die Boxion betreut hat, ist jedoch bekannt, dass Boxion kurzzeitig von 

einer stärker politisierten Bewohnergruppe – der linken Szene aus dem Friedrichs-

hainer Nordkiez – im Kontext von Gentrifizierung und Yuppiesierung kritisiert wur-

de. Es gab dort für kurze Zeit eine Diskussion darüber, inwieweit Boxion zu einer 

Aufwertung des Quartiers, überhöhten Mietanforderungen durch die Immobilienei-

gentümer und damit verbundener Verdrängung alteingesessener Bewohner führen 

würde – im Sinne von „junge, kreative Start-up-Unternehmen machen den Boxha-

gener Kiez schick“ (Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008) oder „jetzt 

kommen die Yuppies nach Friedrichshain“ (Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 

16.05.2008). Die Ladenbetreiber von Boxion wurden von der linken Szene als Yup-

pies wahrgenommen, die „mit einem Latte Macchiato vor ihrem Apple bei der Ar-

beit sitzen und kreativen Modeschnickschnack verkaufen“ (Herr He., Gesprächspro-

tokoll vom 08.05.2008) und ihre Läden schick und trendy gestalten, wobei die La-

denbetreiber von Boxion nach Aussage von Frau Re. keine Yuppies waren und 

kaum von den mit den Ladenlokalen erwirtschafteten Einnahmen leben konnten, 

was nach kurzer Kritik an Boxion auch von der linken Szene so wahrgenommen 

wurde (vgl. Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 16.05.2008).  

Dennoch zeigt die Reaktion der linken Szene, dass über Boxion der Wandel des 

Boxhagener Kiezes wahrgenommen und von diesen als Bedrohung für alteingeses-

sene Bewohner des Kiezes empfunden wurde. Die Ladenkonzepte wurden dabei mit 

einem bestimmten Lebensstil in Verbindung gebracht.  

Wie andere Bewohnergruppen auf Boxion reagiert haben und inwiefern sich Boxion 

– über die oben beschriebene Belebung des Quartiers hinaus – auf deren Wahr-

nehmung des Boxhagener Kiezes ausgewirkt hat, können die befragten Experten 

nur schwer einschätzen. Jedoch zeichnet sich aus den Aussagen der Experten ab, 

dass man bei den Bewohnern und deren Reaktion auf Boxion zwischen den jungen, 

neu zugezogenen und älteren, alteingesessenen Bewohnern des Kiezes unterschei-

den muss. 

Die langjährige Bewohnerin des Boxhagener Kiezes und Mitarbeiterin in einer Bür-

gerinitiative, Frau We., ebenso wie der langjährige Bewohner und Gewerbetreiben-

de Herr Jo. schätzen ein, dass Boxion für jüngere Bewohner über die angebotenen 

Waren in den Läden sowie über die Veranstaltungen, wie Straßen- und Stadtteilfes-

te oder Kiezrundgänge, einen Beitrag zur Vielfalt im Kiez geleistet hat und dass 

diese Boxion positiv wahrgenommen haben. Der Boxhagener Kiez hat demnach 

durch Boxion für jüngere Bewohner an Attraktivität gewonnen (vgl. Frau We., Ge-

sprächsprotokoll vom 29.05.2008; Herr Jo., Gesprächsprotokoll vom 19.05.2008). 
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Auch verschiedene Angebote der Ladenbetreiber von Boxion, wie Workshops zum 

Thema Filzen oder die Möglichkeit, die Ladenbetreiber während ihrer Öffnungszei-

ten in den Läden zu besuchen und sich mit ihnen auszutauschen, wurden nach 

Aussage der damaligen Quartiersmanagerin Frau Ha. hauptsächlich von jüngeren 

Bewohnern des Kiezes genutzt und stellte für diese eine Bereicherung des Lebens 

im Kiez dar (vgl. Frau Ha., Gesprächsprotokoll vom 01.06.2008). Auch der ehema-

lige Quartiersmanager Herr He. schätzt ein, dass jüngere Bewohner positiv auf Bo-

xion reagiert haben und z.T. dazu veranlasst wurden, selbst ein Ladenlokal zu nut-

zen (vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008).  

Dagegen mussten nach Einschätzung von Herrn Jo. die hippen Ladenkonzepte von 

Boxion auf ältere Bewohner eher befremdlich gewirkt haben (vgl. Herr Jo., Ge-

sprächsprotokoll vom 19.05.2008). Auch die langjährige Bewohnerin Frau We. hält 

fest, dass Boxion nicht den Bedürfnissen älterer Bewohner des Kiezes entsprach, 

die sich die alten Ladennutzungen, wie Bäcker oder Fleischer, zurückwünschten. 

Die Ladenkonzepte von Boxion waren ihrer Meinung nach für ältere Bewohner des 

Kiezes zu speziell und deren Angebot wenig alltagstauglich (vgl. Frau We., Ge-

sprächsprotokoll vom 29.05.2008). Die damalige Quartiersmanagerin Frau Ha. hat 

beobachtet, dass ältere Bewohner zwar z.T. neugierig und amüsiert auf die neuen 

Ladenkonzepte reagiert haben, es jedoch bei ihnen gewisse Berührungsängste gab, 

in die Läden hineinzugehen, weil sie sich dort fehl am Platze fühlten (vgl. Frau Ha., 

Gesprächsprotokoll vom 01.06.2008). 

Die Ladenkonzepte sowie das Kulturangebot von Boxion sprachen demnach vor-

rangig die jüngere und weniger die ältere Bewohnerschaft des Kiezes an und leiste-

ten damit einen Beitrag zum Wandel des Kiezes zum jungen „Szene-Viertel“, was 

von jungen Bewohnern positiv, von älteren z.T. als befremdlich wahrgenommen 

wurde.  

Dabei schätzen die langjährigen Bewohner des Kiezes, Frau Lo., Frau We. und Herr 

Jo., ein, dass Boxion für den Großteil der Bewohner – über die Belebung des Quar-

tiers hinaus – wenig Relevanz für deren Wahrnehmung des Kiezes hatte und dass 

andere Entwicklungen, wie z.B. die Übernutzung des Boxhagener Platzes und dar-

aus entstehende Nutzungskonflikte, Drogen- und Alkoholkonsum im öffentlichen 

Raum sowie eine wachsende Lärmbelastung durch die zunehmende touristische 

Erschließung des Gebietes, für deren Image des Boxhagener Kiezes relevanter wa-

ren und diese z.T. auch zum Wegzug aus dem Kiez veranlasst haben, weil sie sich 

dort nicht mehr wohl fühlten und sich mit dem neuen Lebensstil im Quartier nicht 

mehr identifizieren konnten (vgl. Frau Lo., Gesprächsprotokoll vom 19.05.2008; 

Frau We., Gesprächsprotokoll vom 29.05.2008; Herr Jo., Gesprächsprotokoll vom 

19.05.2008). Boxion spielte demnach im Bewusstsein des überwiegenden Teils der 

Bewohner nur eine untergeordnete Rolle und stach aus den sich vielfach überla-

gernden Entwicklungen, die den Wandel des Kiezes bedingten, nicht besonders 

hervor. 
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Boxion lenkt die Aufmerksamkeit von jungen, kreativen Berufseinsteigern 

auf den Boxhagener Kiez 

Die befragten Experten sehen eine weitere Imagewirkung von Boxion darin, dass 

junge Existenzgründer von außerhalb des Quartiers auf den Boxhagener Kiez auf-

merksam geworden sind und sich z.T. auch eigenständig Ladenlokale im Kiez an-

gemietet haben, die nicht mit öffentlichen Geldern gefördert wurden.  

Dies äußerte sich nach Aussage des damaligen Quartiersmanagers Herrn He. u.a. 

darin, dass Studenten aus dem Bereich der Kultur- und Kreativwirtschaft, die sich 

am Ende ihres Studiums befanden und vorhatten, sich selbstständig zu machen, im 

Quartiersbüro angerufen und sich nach Boxion sowie zur Verfügung stehenden La-

denlokalen im Kiez erkundigt haben. Diese jungen Menschen haben nach Aussage 

von Herrn He. den Boxhagener Kiez als „nettes Quartier mit vielen Kneipen und 

Galerien und dem Projekt Boxion, das junge Leute aus dem Bereich der Kreativ-

wirtschaft unterstützt, die sich selbstständig machen wollen“ (Herr He., Gesprächs-

protokoll vom 08.05.2008) wahrgenommen und konnten sich daher gut vorstellen, 

im Kiez zu wohnen und selbst einen Laden zu eröffnen. Das durch Boxion hervor-

gerufene Interesse junger Menschen am Boxhagener Kiez und die daraus folgen-

den Zuzüge junger Existenzgründer haben Herrn He. zufolge den bereits bestehen-

den Trend des Zuzugs junger Menschen in den Kiez und damit verbunden auch das 

Image des Kiezes als junges, angesagtes „Szene-Viertel“ ein wenig bestärkt (vgl. 

ebd.).  

Dabei hält er – ebenso wie die damalige Geschäftsführerin der Agentur Spielfeld – 

gleichzeitig fest, dass der Boxhagener Kiez bereits aufgrund der Entwicklungen in 

der Simon-Dach-Straße und um den Boxhagener Platz – der Eröffnung diverser 

Kneipen und Galerien – bei jungen Menschen angesagt war und für diese ein posi-

tives Image hatte, was letztlich auch einen Erfolgsfaktor für Boxion darstellte, da 

es sowohl unter den Bewohnern als auch unter jungen Menschen von außerhalb 

des Kiezes eine große Anzahl an Bewerbern um die Teilnahme an Boxion gab (vgl. 

Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 16.05.2008; Herr He., Gesprächsprotokoll vom 

08.05.2008).  

Frau Re., die neben Boxion mit dem Zwischennutzungsprojekt „Wrangelei“ im 

Kreuzberger Wrangelkiez ein Projekt mit demselben Konzept wie Boxion betreut 

hat, merkt in diesem Zusammenhang an, dass sie Schwierigkeiten hatte, für das 

Projekt in Kreuzberg genügend Bewerber zu finden, da sich der überwiegende An-

teil der Bewerber für den Boxhagener Kiez beworben hatte, weil dieser zur damali-

gen Zeit sehr angesagt war. Sie kommt daher abschließend zu der Meinung, dass 

Boxion – im Gegensatz zu ähnlichen Projekten, die sie mit ihrer Agentur betreut 

hat – nicht als Initialzündung oder Vorreiter für Entwicklungen im Boxhagener Kiez 

gesehen werden kann, sondern eher von den Entwicklungen, die im Vorfeld oder 

parallel zur Laufzeit von Boxion im Kiez stattgefunden haben, wie der Kneipisierung 

der Simon-Dach-Straße und dem damit verbundenen angesagten Image des Kie-
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zes bei jungen Menschen, profitiert hat. Trotzdem hatte Boxion auch ihrer Meinung 

nach eine gewisse „Magnetwirkung“ (Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 

16.05.2008) für den Boxhagener Kiez, da Boxion nach außen vermittelt hat, dass 

es im Kiez bereits junge, kreative Menschen gibt, die mit innovativen Geschäfts-

ideen Ladenlokale betreiben, was dazu geführt hat, dass sich neben zahlreichen 

Bewerbungen um die Teilnahme an Boxion auch zusätzliche Existenzgründer aus 

dem Bereich der Kreativwirtschaft im Kiez angesiedelt haben (vgl. ebd.).  

Für diese Magnetwirkung von Boxion ist nach Ansicht der Mitarbeiterin des Be-

zirksamtes für Wirtschaftsförderung Frau Kl. entscheidend, dass Boxion stadtweit 

das erste Projekt seiner Art war, das die kreativwirtschaftliche Nutzung von Laden-

lokalen in dieser Form unterstützt hat. Boxion hat daher ihrer Meinung nach einen 

Beitrag dazu geleistet, dass der Boxhagener Kiez für Existenzgründer aus dem Be-

reich der Kreativwirtschaft bekannter und interessanter wurde und diese veran-

lasst, sich für die Teilnahme am Projekt zu bewerben und z.T. auch eigenständig, 

ohne öffentliche Förderung ein Ladenlokal im Kiez anzumieten (vgl. Frau Kl., Ge-

sprächsprotokoll vom 20.05.2008). 

Der langjährige Gewerbetreibende Herr Jo. kommt ebenfalls zu dem Schluss, dass 

durch Boxion der Bekanntheitsgrad des Boxhagener Kiezes bei jungen Menschen 

gestiegen und der Kiez bei diesen angesagter geworden ist, was dazu geführt hat, 

dass sich junge, kreative Existenzgründer im Kiez angesiedelt haben. Einschrän-

kend hält er jedoch gleichzeitig fest, dass auch die sehr gute Lage des Boxhagener 

Kiezes im Stadtgebiet und dessen sehr gute Erreichbarkeit mit öffentlichen Ver-

kehrsmitteln zentrale Standortfaktoren darstellen, die die Ansiedlung von Existenz-

gründern zusätzlich unterstützt haben (vgl. Herr Jo., Gesprächsprotokoll vom 

19.05.2008). 

Zustande kam die beschriebene Imagewirkung von Boxion – die Aufmerksamkeit 

junger Existenzgründer von außerhalb des Quartiers auf den Boxhagener Kiez zu 

lenken – nach Einschätzung der Experten zum einen über die von der betreuenden 

Agentur des Projektes durchgeführte Öffentlichkeitsarbeit. Diese Öffentlichkeitsar-

beit bestand u.a. aus Informations- und Werbeflyern, die Veranstaltungen ankün-

digten sowie zur Bewerbung aufriefen, einer eigenen Website, auf der man sich 

über Boxion und den Kiez informieren konnte, sowie Presseartikeln, in denen 

stadtweit zur Bewerbung um die Teilnahme an Boxion aufgerufen und über das 

Projekt berichtet wurde (vgl. u.a. Frau Ha., Gesprächsprotokoll vom 01.06.2008; 

Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 16.05.2008; Herr He., Gesprächsprotokoll vom 

08.05.2008).  

Zum anderen stellten die Veranstaltungen im Rahmen von Boxion, wie z.B. der 

geführte Kiezrundgang, Events in den teilnehmenden Läden oder das Boxion-

Sommerfestival, Besuchsanlässe für junge Menschen von außerhalb des Boxhage-

ner Kiezes dar, bei denen diese den Kiez und dessen Potenziale entdecken konn-
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ten. Nach Aussage der damaligen Quartiersmanagerin Frau Ha. handelte es sich 

bei den Besuchern von Boxion zum überwiegenden Teil um Freunde und Freundes-

freunde der Existenzgründer sowie der Bewohner des Kiezes (vgl. Frau Ha., Ge-

sprächsprotokoll vom 01.06.2008). 

Wichtiger als die durchgeführte Öffentlichkeitsarbeit und Veranstaltungen schätzen 

alle Experten jedoch Mundpropaganda als Weg der Informationsvermittlung über 

Boxion und den Boxhagener Kiez in diesem Zusammenhang ein (vgl. u.a. Frau Kl., 

Gesprächsprotokoll vom 20.05.2008; Herr He., Gesprächsprotokoll vom 

08.05.2008). Innerhalb der Zielgruppe junger Existenzgründer aus der Kreativwirt-

schaft hatte sich Boxion schnell herumgesprochen. Die teilnehmenden Existenz-

gründer sowie Besucher der Veranstaltungen fungierten dabei als Multiplikatoren, 

die die Informationen in ihrem Bekanntenkreis gestreut haben. Boxion wurde da-

durch nach Aussage der ehemaligen Geschäftsführerin der Agentur Spielfeld nach 

einer gewissen Zeit zum „Selbstläufer“ (Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 

16.05.2008) in der Form, dass viele junge Menschen das Projekt kannten und da-

durch auf den Boxhagener Kiez aufmerksam wurden. Aufrufe zur Bewerbung in 

Medien waren dementsprechend nach kurzer Zeit kaum noch nötig. Boxion hatte 

sich nach kurzer Zeit zu einem Label entwickelt, das in der Zielgruppe sehr be-

kannt war (vgl. ebd.).  

Als Fazit lässt sich daher festhalten, dass Boxion – vorrangig über Mundpropagan-

da – die Aufmerksamkeit junger Menschen aus dem Bereich der Kultur- und Krea-

tivwirtschaft, die vorhatten, sich selbstständig zu machen, auf den Boxhagener 

Kiez gelenkt und diese dazu veranlasst hat, sich im Kiez niederzulassen. Junge, 

kreative Existenzgründer von außerhalb des Kiezes konnten dabei über Boxion im 

Boxhagener Kiez ein junges, kreatives Milieu verorten, was für diese einen Anlass 

darstellte, sich im Quartier anzusiedeln. Darüber hinaus bot der Kiez mit seiner 

kulturellen Ausstattung bereits aufgrund der Entwicklungen in der Simon-Dach-

Straße und um den Boxhagener Platz weitere gute Voraussetzungen für die Ansied-

lung junger, erlebnisorientierter Menschen sowie mit seiner Lage im Stadtgebiet 

gute Standortfaktoren für die Ansiedlung von Gewerbetreibenden im Kiez.  

Boxion hat damit das Image des Boxhagener Kiezes als junges, angesagtes „Sze-

ne-Viertel“ bestärkt, da vermehrt junge Bewohner in den Kiez gezogen sind und 

den öffentlichen Raum durch Ladenlokale mit ähnlichen hippen Nutzungskonzepten 

wie die Boxionsläden, sowie ihren über ihre Kleidung und ihr Verhalten nach außen 

getragenen Lebensstil geprägt und dem Quartier damit ihr kulturelles Design auf-

gedrückt haben. Über das Anziehen von jungen, kreativen Menschen von außer-

halb des Quartiers wurden daher die oben beschriebenen Imagewirkungen von 

Boxion innerhalb des Quartiers zusätzlich verstärkt und die Verjüngung des Quar-

tiers weiter vorangetrieben. 
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Diese Entwicklungen wurden auch dadurch unterstützt, dass nach Aussagen einiger 

Experten über Boxion auch Immobilieneigentümer für kultur- und kreativwirt-

schaftliche Nutzungen sensibilisiert werden konnten und ihre Immobilien entspre-

chend vermieteten.  

Sensibilisierung der Immobilienwirtschaft für kultur- und kreativwirt-

schaftliche Nutzungen 

Der damalige Quartiersmanager Herr He. bezeichnet es als wesentlichen Impuls 

von Boxion, dass in der Folgezeit im Boxhagener Kiez eine Vielzahl von vergleich-

baren Ladenkonzepten angesiedelt werden konnte, da auch die Immobilieneigen-

tümer im Kiez durch Boxion erkannt haben, dass kulturwirtschaftliche Nutzungen 

eine sinnvolle Folgenutzung für die Einzelhandelsnutzung ihrer Ladenlokale dar-

stellt und in der Folge ihre Laden- und Gewerberäume entsprechend vermieteten. 

Zum Teil starteten Immobilieneigentümer in Eigeninitiative vergleichbare Ansied-

lungsinitiativen und korrigierten ihre Mieterwartungen nach unten. Auch die 

Friedrichshainer Wohnungsbaugesellschaft WBF konnte für kulturwirtschaftliche 

Nutzungen sensibilisiert werden und vermietete z.B. ein ehemaliges Textilkaufhaus 

in der Boxhagener Straße zu günstigen Konditionen an Künstler und Kulturschaf-

fende (vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008).  

Die ehemalige Geschäftsführerin der Agentur Spielfeld sieht es als wesentlichen 

Erfolg von Boxion, dass auf Seiten der Immobilieneigentümer Vorurteile gegenüber 

Künstlern und Kulturschaffenden als Mieter ihrer Ladenlokale abgebaut werden 

konnten. Boxion hat diesen vermittelt, dass Künstler und Kulturschaffende ohne 

Chaos und kontrollierbar in den Läden arbeiten können, was einen Beitrag dazu 

geleistet hat, dass diese ihre Ladenlokale an Künstler und Kreative vermietet ha-

ben (vgl. Frau Re., Gesprächsprotokoll vom 16.05.2008). 

Die Immobilienwirtschaft im Kiez hat daher aus dem Zwischennutzungsprojekt Bo-

xion, das das erste Projekt dieser Art im Boxhagener Kiez gewesen ist und mit kul-

tur- und kreativwirtschaftlichen Nutzungen in Ladenlokalen experimentiert hat, 

gelernt und die Potenziale dieser Nutzungsarten erkannt, was dazu führte, dass 

sich diese weiter im Boxhagener Kiez ausbreiten und darüber das Image des jun-

gen Szene-Viertels festigen konnten. 

Sensibilisierung für Netzwerke und besondere Veranstaltungen 

Nach Aussage des ehemaligen Quartiersmanagers Herrn He. hat Boxion des Weite-

ren Unternehmern im Kiez gezeigt, dass es für deren wirtschaftliches Überleben 

wichtig ist, sich zu vernetzen und besondere Veranstaltungen durchzuführen, um 

Kunden in den Kiez zu locken (vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008). 

Auch die ehemalige Geschäftsführerin der Agentur Spielfeld ist der Meinung, dass 

in Anlehnung an Boxion im Boxhagener Kiez diverse Netzwerke zwischen Unter-

nehmen gleicher Branchenzugehörigkeit gegründet wurden, die besondere Veran-

staltungen durchführen, um darüber Kunden zu akquirieren (vgl. Frau Re., Ge-
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sprächsprotokoll vom 16.05.2008). Die Bezirkspolitikerin und langjährige Bewoh-

nerin des Kiezes Frau Lo. beobachtete, dass sich im Kiez inzwischen viele Galerien 

und Läden eigenständig untereinander vernetzen. So gibt es diverse Netzwerke 

zwischen Galerien oder Modeläden, die Sonderaktionen durchführen, wie z.B. den 

monatlich stattfindenden Galerienrundgang durch alle beteiligten Galerien in ge-

samt Friedrichshain – den „Mimosa-Sonntag“ – oder das Netzwerk „die Ladenhüte-

rinnen“, ein Netzwerk von Unternehmerinnen in Friedrichshain, die ihre Läden ein-

mal im Monat samstags bis 24 Uhr öffnen und mit besonderen Themenabenden 

aufwarten (vgl. Frau Lo., Gesprächsprotokoll vom 19.05.2008).  

Nach Aussage der ehemaligen Quartiersmanagerin Frau Ha. ist aus Boxion eben-

falls das Friedrichshainer Kulturfestival „Spektrale“, das in den Jahren 2004 bis 

2006 für jeweils ein Wochenende stattgefunden hat und u.a. durch das QM Boxha-

gener Platz finanziert wurde, entstanden. Dabei handelte es sich um einen sechzig-

stündigen Festivalmarathon, bei dem es diverse kulturelle Angebote gab und der in 

den beiden Jahren jeweils ca. 50.000 Menschen aus gesamt Berlin nach Friedrichs-

hain gelockt hat. Unter anderem fand in diesem Rahmen auch das Boxion-

Sommerfest auf dem Wismarplatz statt, bei dem neben diversen Konzerten u.a. 

auch ein Kunstpreis verliehen wurde. Viele Gewerbetreibende – darunter auch die 

Teilnehmer von Boxion – hatten zu diesem Festival-Wochenende ihre Läden geöff-

net und kleine Events und Sonderveranstaltungen angeboten (vgl. Frau Ha., Ge-

sprächsprotokoll vom 01.06.2008). 

Boxion wird von den Experten also als Anstoß für diverse kulturelle Aktivitäten im 

Boxhagener Kiez gesehen, die den Kiez weiter belebt und bei Außenstehenden be-

kannt gemacht haben.  

Positive Presseberichterstattung 

Boxion war nach Aussage des Mitarbeiters der Senatsverwaltung für Stadtentwick-

lung Herrn Hi. ein sehr medienwirksames Projekt und erreichte auch darüber eine 

Imagewirkung für den Boxhagener Kiez. Im Zusammenhang mit Boxion wurde po-

sitiv über das Quartier berichtet, was eine Imageaufwertung für den Kiez bedeute-

te, da dieser zuvor häufig – auch im Zusammenhang mit der Einrichtung des Quar-

tiersmanagements – negativ in der Presse vertreten war. Die Presseberichterstat-

tung über Boxion brachte seiner Meinung nach den Kiez nicht nur positiv in die 

öffentliche Wahrnehmung, sondern wirkte sich auch auf seine Bewohner aus, da 

sie – neben der Aufwertung des Straßenraumes durch die Belebung der Ladenloka-

le – auch über die Presse wahrnehmen konnten, dass in ihrem Quartier etwas pas-

siert und dass diese Entwicklung positiv ist (vgl. Herr Hi., Gesprächsprotokoll vom 

09.06.2008).  

Auch die ehemalige Quartiersmanagerin Frau Ha. sieht in einer positiveren Presse-

berichterstattung über den Boxhagener Kiez im Zusammenhang mit Boxion und 

ähnlichen Projekten des Quartiersmanagements zur Ansiedlung von jungen, kreati-
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ven Existenzgründern eine Imagewirkung des Projektes. Die Berichterstattung 

wandelte sich nach ihren Aussagen von einem „Slum“, als welcher der Boxhagener 

Kiez im Zusammenhang mit der Einrichtung des QM beschrieben worden war, zu 

einem „jungen, kreativen Quartier“ (Frau Ha., Gesprächsprotokoll vom 

01.06.2008).  

Die langjährige Bewohnerin des Boxhagener Kiezes Frau We. schätzt dabei jedoch 

ein, dass die Presseberichte über den Boxhagener Kiez im Zusammenhang mit Bo-

xion kaum Relevanz für dessen Image hatten. Zwar hat es im Zusammenhang mit 

Boxion vereinzelt Presseberichte über den Boxhagener Kiez gegeben, jedoch ist 

ihrer Ansicht nach die Presseberichterstattung über die Entwicklung der Kneipen-

szene in der Simon-Dach-Straße ausschlaggebender für das Image des Quartiers 

(vgl. Frau We., Gesprächsprotokoll vom 29.05.2008). 

Auch der ehemalige Quartiersmanager Herr He. misst den Medienberichten über 

Boxion geringe Bedeutung für das Image des Boxhagener Kiezes bei und geht da-

von aus, dass diese nur interessierte Leser – vorwiegend die Zielgruppe von Boxion – 

erreichen. Für das Image des Kiezes hält er Presseberichte über Randale zur Wal-

purgisnacht oder die Entwicklungen in der Simon-Dach-Straße für relevanter (vgl. 

Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008). 

Einen umfassenden Überblick über die Darstellung des Boxhagener Kiezes sowie 

des Projektes Boxion in ausgewählten Berliner Printmedien bietet das folgende Un-

terkapitel, das die Ergebnisse der durchgeführten Medienanalyse darstellt.  

9.1.2 Darstellung der Ergebnisse der Medienanalyse 

Im Untersuchungszeitraum vom 01.01.2001 bis zum 31.12.2007 wurden in den 

ausgewählten Printmedien insgesamt 106 Textdokumente recherchiert, in denen 

das Projekt Boxion erwähnt wird. Der Zeitraum der Berichterstattung erstreckte 

sich dabei vom 03.01.2001 bis zum 01.12.2005, wobei sich die Berichterstattung – 

wie aus Abbildung 21 erkenntlich wird – hauptsächlich auf die Zeitspanne von Ja-

nuar 2001 bis Dezember 2003 – der öffentlich geförderten Laufzeit von Boxion – 

konzentrierte. Im Anschluss daran fand Boxion lediglich in vier Artikeln Erwähnung.  

Bei den recherchierten Textdokumenten handelt es sich um verschiedene Textsor-

ten – Berichte, Interviews oder Meldungen, wie z.B. Veranstaltungshinweise – un-

terschiedlichen Umfangs – von einer einspaltig-mehrzeiligen Notiz bis zu vierseiti-

gen Zeitschriftenaufsätzen –, jedoch enthalten alle eine Beschreibung des Projek-

tes Boxion – vermitteln also ein Image über das Projekt bzw. das Quartier –, wes-

halb alle recherchierten Textdokumente gleichwertig in die qualitative Inhaltsanaly-

se eingingen. Die Verteilung der Textdokumente auf die verschiedenen Printmedien 

sowie deren Reichweite – und damit die Reichweite der in den Texten vermittelten 

Images – zeigt Abbildung 22.  
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Abb. 21: Anzahl der recherchierten Artikel im zeitlichen Verlauf – Boxion 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung 

 

Abb. 22: Anzahl der recherchierten Artikel pro Printmedium und deren Reichweite – Boxion 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung 

 

Der größte Anteil der recherchierten Artikel, insgesamt vierzig, stammt demnach 

aus der vom QM Boxhagener Platz herausgegebenen Stadtteilzeitung „Infobox“, die 

in den Jahren 2001 bis 2003 in nahezu jeder ihrer monatlichen Ausgaben, z.T. 

auch mehrfach innerhalb einer Ausgabe, über Boxion berichtete und dabei insbe-

sondere jedes Ladenkonzept ausführlich vorstellte, Veranstaltungen ankündigte 

und zur Bewerbung um Teilnahme an Boxion aufrief. In den im zweiwöchentlichen 

Rhythmus erscheinenden Anzeigenblättern mit Friedrichshainer Verbreitungsgebiet 
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wurden zwanzig Texte im „Berliner Abendblatt“ bzw. neun Texte im Anzeigenblatt 

„Berliner Woche(nblatt)“59 recherchiert, in denen ebenfalls schwerpunktmäßig die 

einzelnen Ladenkonzepte der Boxion-Teilnehmer vorgestellt, zur Bewerbung aufge-

rufen und über Veranstaltungen des Projektes berichtet wurde. In den Tageszei-

tungen mit stadtweitem Verbreitungsgebiet wurde nur vereinzelt über Boxion be-

richtet. Die „Berliner Zeitung“ mit zwölf sowie die „taz“ mit neun recherchierten 

Texten nehmen hier eine besondere Stellung ein; in den Zeitungen „Berliner Ku-

rier“ und „Berliner Morgenpost“ wurden ein bzw. zwei Texte recherchiert, während 

in den Tageszeitungen „Die Welt“ und „Der Tagesspiegel“ Boxion keine Erwähnung 

fand. Die Berichterstattung über Boxion behandelt in den genannten Tageszeitun-

gen, neben der Vorstellung einzelner Boxion-Läden, einem Aufruf zur Bewerbung 

oder dem Hinweis auf Boxion-Veranstaltungen, das Projekt auch im Zusammen-

hang mit ähnlich gelagerten Kunstprojekten in anderen Berliner Stadtteilen. Unter 

den Stadt- und Programmzeitschriften „Zitty“ und „tip“ – die besondere Relevanz 

für die Zielgruppe von Boxion haben – wurden zehn Texte in der „Zitty“ und keine 

Texte in „tip“ ermittelt. Neben Veranstaltungshinweisen und Kurzinformationen 

über Boxion sowie einer Kiezreportage befinden sich darunter auch zwei Texte, die 

allgemein das Phänomen der Zwischennutzung leer stehender Ladenlokale durch 

Künstler behandeln. In der Stadtzeitschrift „scheinschlag“ fand Boxion im unter-

suchten Zeitraum in drei Texten Erwähnung, von denen sich einer kritisch mit tem-

porären Nutzungen auseinandersetzt. In der Zeitschrift „Freitag“ fand Boxion keine 

Erwähnung. Trotz der unterschiedlichen Medien und der unterschiedlichen Text-

formen vermitteln nahezu alle Artikel – mehr oder weniger ausführlich – ein ähnli-

ches Image des Quartiers um den Boxhagener Platz und des Projektes Boxion.  

Das in den meisten Artikeln vermittelte Image über das Boxhagener Quartier kann 

unter der Bezeichnung „strukturschwaches Quartier“ zusammengefasst werden. So 

werden i.d.R. die Problematik des Ladenleerstandes und das Vorhandensein des 

Quartiersmanagements, das Boxion finanziell fördert, in den Texten erwähnt, was 

den Eindruck eines strukturschwachen Kiezes vermittelt. Das „Berliner Abendblatt“ 

schreibt z.B.: „Im Moment ist im Viertel jeder vierte Rollladen unten“ (Berliner Abend-

blatt 03.01.2001) oder: „Leerstehende Läden sind im Kiez rund um den Boxhage-

ner Platz keine Seltenheit“ (Berliner Abendblatt 02.05.2001). Die „taz“ schreibt: 

„Der Hype um den ‚Szenebezirk’ ist vorbei, und auch die Simon-Dach-Straße wird 

wieder wie eine ganz normale Kneipenmeile gehandelt. Nach dem kurzen wie hef-

tigen Medienboom ist schnell wieder Ruhe in den Kiez eingekehrt – nur die alten 

Strukturprobleme sind immer noch da“ (taz 02.02.2002). Die „Berliner Zeitung“ 

bezeichnet das Quartier um den Boxhagener Platz als „verödetes Viertel“ (Berliner 

Zeitung 16.05.2003), die „Zitty“ schreibt: „Obwohl sich der Kiez um die Simon-

                                          

59 Im Jahr 2003 wurde das Anzeigenblatt von „Berliner Wochenblatt“ in „Berliner Woche“ 
umbenannt. 
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Dach-Straße einen Namen als Kneipenmeile gemacht hat, ist Leerstand auch hier 

ein Thema“ (Zitty 16/2001).  

Wie aus den Textauszügen aus „taz“ und „Zitty“ hervorgeht, beziehen sich verein-

zelt Artikel auf das Image des Quartiers als „Szene-Viertel“, das in Zusammenhang 

mit den Entwicklungen um die Simon-Dach-Straße steht. Während die „taz“ 

schreibt, dass der „Hype“ um die Szene bereits vorbei sei, bezieht sich die „Zitty“ 

i.d.R. noch auf dieses Image des Quartiers und ordnet Boxion bei Veranstaltungs-

hinweisen in dieses Image ein, indem sie z.B. mit „Trendy Friedrichshain“ (Zitty 

07/2001) titelt. Diese Bezüge zum Image des Quartiers als „Szene-Viertel“ werden 

jedoch i.d.R. in den recherchierten Textdokumenten nicht vorgenommen und das 

Quartier wird – über die Strukturprobleme hinaus – nicht näher beschrieben, denn 

i.d.R. steht in den Texten eine Beschreibung des Projektes Boxion und dessen Ziel-

setzung im Vordergrund. 

Boxion wird dabei als ein Projekt dargestellt, das auf die Strukturprobleme des 

Quartiers reagiert und sie beheben will. Es wird vermittelt, dass durch Boxion et-

was im Kiez passiert, wobei die Aussagen von „Jetzt blüht das Quartier östlich der 

Simon-Dach-Straße auf“ (Zitty 16/2001) über „Die Rollläden werden im Kiez hoch-

gezogen“ (Berliner Abendblatt 03.01.2001) bis zu „Der Niedergang des Viertels 

[soll] gestoppt werden“ (Berliner Wochenblatt 05.12.2001) reichen. Boxion wird 

dabei i.d.R. über die Eigenschaften „Kiezbelebung“, „Wirtschaftsförderung“ und 

„Kultur“ bzw. „Dialog mit den Bewohnern“ sowie über die Teilnehmer des Projektes 

als „jung, kreativ und innovativ“ beschrieben, wie folgende Textauszüge exempla-

risch verdeutlichen: Boxion soll „verwaisten Ladenlokalen wieder neues Leben ein-

hauchen und Existenzgründern im Bereich Kunst und Kultur den Start erleichtern“ 

(taz 02.02.2002). „Jungen kreativen Leuten wird die Chance gegeben, sich im Lau-

fe eines Jahres selbstständig zu machen. Zugleich wird das triste Stadtbild einiger 

Straßenzüge wieder belebt“ (Berliner Abendblatt 02.10.2002). Im Kiez sollen durch 

Boxion „Themen aus Kunst, Mode, Film, Musik und Neuen Medien auf die Straße“ 

(Zitty 05/2001) gebracht werden. Dabei wird oft auch vermittelt, dass Boxion „das 

Zusammenleben im Kiez beflügeln“ (Zitty 06/2002) soll, denn „Grundgedanke des 

Ganzen ist der Dialog mit dem Publikum. Durch Ausstellungen, Aktionen und Ate-

liers werden sie [die Läden, Anm. der Verf.] zum Begegnungsort“ (Berliner Abend-

blatt 02.10.2002). Außerdem lassen sich die Teilnehmer – „junge und kreative 

Menschen mit innovativen Ideen“ (Zitty 10/2002) – „täglich von den Anwohnern 

bei der Arbeit über die Schulter sehen“ (Berliner Zeitung 09.03.2002) und die Lä-

den laden zu ihren Öffnungszeiten zum Gucken, Reden und Trinken ein (vgl. Berli-

ner Abendblatt 21.02.2001). Insgesamt wird dementsprechend in den untersuch-

ten Printmedien ein Image von Boxion als Kiez bezogenes Projekt, das durch das 

Engagement junger und kreativer Menschen aus dem Bereich Kunst und Kultur den 

Kiez mit besonderen Aktionen beleben und dabei gleichzeitig diesen jungen Men-

schen die Chance zur Existenzgründung geben will, vermittelt. 
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Dabei belaufen sich die Darstellungen von Boxion in den recherchierten Textdoku-

menten überwiegend auf eine reine Beschreibung des Projektes entsprechend des-

sen Zielsetzung. Eine Bewertung – wie z.B. „ausgefallen“, „individuell“ (Berliner 

Abendblatt 29.01.2003) oder „eigenwillig“ (Zitty 07/2001) – enthalten die Texte 

selten. Sehr vereinzelt setzen sich Artikel jedoch auch kritisch mit Boxion ausein-

ander. So wird Boxion in zwei Artikeln der Stadtmagazine „Zitty“ und „schein-

schlag“ in Zusammenhang mit Gentrification diskutiert. Ein Bericht des Magazins 

„scheinschlag“ wirft die Frage auf, „inwieweit mit dem Kulturprojekt eine Aufwer-

tung des Viertels einhergeht, die […] Cafés und deren Klientel nach sich zieht“ 

(scheinschlag 04/2002); die Zeitschrift „Zitty“ titelt in einem Interview mit der 

Betreiberin der federführenden Agentur Spielfeld im Jahr 2001 „Erst Subkultur, 

dann Luxussanierung?“ (Zitty 16/2001) und fragt, inwiefern Boxion „Speerspitze“ 

(ebd.) einer Entwicklung sei, die auch in den Berliner Bezirken Alt-Mitte und Prenz-

lauer Berg stattgefunden habe. Dem wird jedoch in denselben Artikeln entgegen-

gehalten, dass Boxion die Probleme im Kiez angeht und versucht, dafür eine Lö-

sung zu finden, indem das Projekt jungen Menschen die Möglichkeit gibt, „das zu 

machen, worauf sie Lust haben“ (Zitty 16/2001) und dem reinen Immobilienver-

wertungsprozess entgegenzutreten, indem Boxion auf nachhaltige Projekte – Exis-

tenzgründer, die sich auch nach der Förderung durch öffentliche Gelder selbst fi-

nanzieren können sollen – ausgelegt ist. So wird versucht, eine Art „sozialverträgli-

che Gentrification zu erreichen, wenn sie schon unvermeidlich ist“ (scheinschlag 

04/2002) und „engagierten Künstlern eine Brücke in die etablierte Kunstszene [zu] 

bauen“ (ebd.). Diese nachhaltige Ausrichtung von Boxion wird z.T. auch in den 

Artikeln betont, die sich allgemein mit dem Phänomen der temporären Leerstands-

nutzung durch Kunst- und Kulturprojekte befassen. Boxion nimmt hier eine Son-

derstellung ein und hebt sich von anderen Projekten ab, da als Ziel die „Unterstüt-

zung kreativer Existenzgründer statt kurzfristiger Leerstandsbespielung“ (Zitty 

16/2004) verfolgt wird. 

Als Fazit der Analyse der recherchierten Medienartikel lässt sich daher festhalten, 

dass im überwiegenden Teil der Artikel Boxion und dessen Beitrag zur Kiezentwick-

lung positiv dargestellt und vermittelt wird, dass durch Boxion etwas im Kiez pas-

siert, um dessen Strukturprobleme anzugehen. Die Beschreibung des Boxhagener 

Kiezes lenkt den Fokus dabei i.d.R. auf dessen Leerstandsproblematik. Über die 

Darstellung des Projektes Boxion wird jedoch vermittelt, dass im Quartier junge, 

kreative Menschen den Kiez mit besonderen kulturellen Aktivitäten beleben und 

dadurch dessen Verödung entgegenwirken. Sehr vereinzelt wird Boxion und dessen 

Einfluss auf die Entwicklung des Boxhagener Kiezes mit Gentrifizierung in Zusam-

menhang gebracht. Bezüge zum Szene-Image des Kiezes durch die Entwicklungen 

in der Simon-Dach-Straße werden – mit Ausnahme der Zeitschrift „Zitty“ und der 

„taz“ – nicht hergestellt.  
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Die Reichweite der Medienberichte über Boxion beschränkt sich dabei überwiegend 

auf das Quartier selbst sowie den Stadtteil Friedrichshain. Stadtweit berichteten 

vorrangig die Tageszeitungen „Berliner Zeitung“ und „taz“ sowie die Magazine „Zit-

ty“ und „scheinschlag“ nennenswert über Boxion.  

 

9.2 Kolonie Wedding 

9.1.3 Darstellung der Expertenaussagen 

Auch für das Fallbeispiel Kolonie Wedding werden im Folgenden die Aussagen der 

Experten zur Imagewirkung des Projektes anhand aus den Protokollen abgeleiteter 

Kategorien dargestellt. 

Belebung 

Den Hauptaspekt der Imagewirkung von Kolonie Wedding sieht der Mitarbeiter der 

Senatsverwaltung für Stadtentwicklung Herr Fi. darin, dass die ehemals leer ste-

henden Läden überhaupt genutzt werden, dass sie belebt sind und Leerstand aus 

dem Stadtbild verschwindet (vgl. Herr Fi., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008). 

Dem pflichtet auch der Abgeordnete Herr Wi. bei, für den die Belebung der ehe-

mals verödeten Seitenstraßen, in denen sich die Läden befinden, das größte Ver-

dienst von Kolonie Wedding darstellt. Dadurch, dass die Künstler in den Läden ar-

beiten, werden die Läden genutzt, die Rollläden hochgezogen und das äußere Er-

scheinungsbild des Straßenraums aufgewertet. Den Bewohnern des Kiezes wird 

darüber vermittelt, dass in den Läden etwas passiert (vgl. Herr Wi., Gesprächspro-

tokoll vom 21.05.2008).  

Auch für das Vorstandsmitglied des Bürgervereins Soldiner Kiez e.V., Herr Br., be-

steht eine Imagewirkung von Kolonie Wedding darin, dass in den Läden etwas pas-

siert. Jedoch merkt er an, dass die Künstler nur unregelmäßig in den Ladenlokalen 

arbeiten und die Rollläden aus Sicherheitsgründen – zum Schutz vor Einbrüchen – 

die meiste Zeit geschlossen sind, wodurch die Imagewirkung von Kolonie Wedding 

wesentlich eingeschränkt wird, da die heruntergelassenen Rollläden vermitteln, 

dass die Ladenlokale nicht genutzt würden und somit der verödete Eindruck des 

Kiezes bestehen bleibt. Daher beschränkt sich die Belebung der Läden und des 

Straßenraumes nach Aussage von Herrn Br. im Wesentlichen auf die monatlich 

stattfindenden Ausstellungs- und Veranstaltungswochenenden von Kolonie Wed-

ding (vgl. Herr Br., Gesprächsprotokoll vom 27.05.2008). Dies bestätigt auch die 

Quartiersmanagerin Frau Bo. Das Quartiersmanagement war anfangs zunächst 

sehr darum bemüht, dass die Künstler während ihrer Arbeit in den Läden die Roll-

läden öffnen, so dass eine sichtbare Belebung der Ladenlokale stattfindet. Diese 

dauerhafte Belebung der Läden wird jedoch laut Aussage von Frau Bo. mit Kolonie 

Wedding nicht erreicht, da es die Künstler stört, bei der Arbeit beobachtet zu wer-

den und daher die Rollläden bei den meisten Läden selbst dann geschlossen sind, 
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wenn die Künstler darin arbeiten (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 

14.05.2008).  

Das Vorstandsmitglied des Kolonie Wedding e.V., der als Künstler selbst ein Laden-

lokal nutzt, merkt in diesem Zusammenhang an, dass viele der Künstler und Kura-

toren, die an Kolonie Wedding teilnehmen, neben ihrer künstlerischen Tätigkeit 

einem regulären Beruf nachgehen und eine Familie haben, weshalb die Ladenlokale 

außerhalb der monatlichen Veranstaltungen sehr unregelmäßig genutzt werden 

und die Künstler i.d.R. keine regelmäßigen Öffnungszeiten einhalten können, was 

den Effekt der Belebung des Kiezes ebenfalls einschränkt (vgl. Herr Ma., Ge-

sprächsprotokoll vom 26.05.2008).  

Auch aus eigenen Beobachtungen der Verfasserinnen dieser Arbeit lässt sich bestä-

tigen, dass Kolonie Wedding nicht wesentlich zu einer Belebung des Soldiner Kiezes 

beiträgt, wie die folgenden Fotos verdeutlichen (vgl. Abb. 23). Die Rollläden der 

Ladenlokale sind zum überwiegenden Teil geschlossen und der Kiez wirkt wenig 

belebt. 

 

Abb. 23: Projekträume der Kolonie Wedding 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Aufnahmen 

 

Die Quartiersmanagerin Frau Bo. sieht in der Nutzung der Ladenlokale durch 

Künstler dennoch eine Imagewirkung, da den Bewohnern des Kiezes bewusst ist, 

dass die Ladenlokale genutzt werden und nicht leer stehen. Kolonie Wedding ver-

mittelt den Bewohnern des Kiezes daher – wenn auch nur eingeschränkt sichtbar –, 

dass in den Läden etwas passiert (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 

14.05.2008).  

Diese Imagewirkung von Kolonie Wedding beschränkt sich nach einhelliger Mei-

nung der Experten auf die Bewohner des Soldiner Kiezes, also das Eigenimage des 

Quartiers, da i.d.R. selten Menschen von außerhalb in den Soldiner Kiez kommen, 

die Veränderungen in diesem Bereich wahrnehmen könnten (vgl. u.a. Herr Wi., 
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Gesprächsprotokoll vom 21.05.2008; Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 

14.05.2008). 

Inwiefern Kolonie Wedding über diesen Effekt hinaus die Sichtweise der Bewohner 

auf den Soldiner Kiez beeinflusst, kann von den Experten nicht eingeschätzt wer-

den, da dazu keine Umfragen durchgeführt worden sind (vgl. Frau Bo., Gesprächs-

protokoll vom 14.05.2008; Herr Ma., Gesprächsprotokoll 26.05.2008). Der Abge-

ordnete Herr Wi. schätzt jedoch ein, dass für das Image der Bewohner vom Soldi-

ner Kiez andere Maßnahmen des Quartiersmanagements relevanter sind und Kolo-

nie Wedding eher nach außen als in den Kiez hinein strahlt, die Bewohner jedoch 

indirekt über eine Imageaufwertung des Soldiner Kiezes von Kolonie Wedding pro-

fitieren (vgl. Herr Wi., Gesprächsprotokoll vom 21.05.2008). 

Als Fazit lässt sich daher festhalten, dass die Experten eine Imagewirkung von Ko-

lonie Wedding darin sehen, dass den Bewohnern des Kiezes durch die Nutzung der 

Ladenlokale vermittelt wird, dass in den Läden etwas passiert. Diese Imagewirkung 

wird jedoch dadurch, dass die Rollläden der Ladenlokale außerhalb der monatlichen 

Veranstaltungswochenenden geschlossen sind, deutlich eingeschränkt. Inwieweit 

sich das Kunst- und Kulturangebot von Kolonie Wedding darüber hinaus auf das 

Eigenimage des Quartiers auswirkt, kann von den Experten nicht eingeschätzt wer-

den. 

Der Aha-Effekt 

Als maßgebliche Imagewirkung von Kolonie Wedding schätzt der ehemalige Quar-

tiersmanager Herr Bo. den so genannten „Aha-Effekt“ (Herr Bo., Gesprächsproto-

koll vom 07.05.2008) ein, den Besucher der monatlich stattfindenden Ausstellun-

gen und Veranstaltungen der Kolonie Wedding beim Besuch des Soldiner Kiezes 

erleben. Die Besucher der Veranstaltungen, die aus ganz Berlin in den Kiez kom-

men, haben i.d.R. ein negatives Image des Kiezes, das vorrangig auf Presseberich-

ten basiert, und stellen beim Spaziergang durch den Kiez häufig überrascht fest, 

dass die reale Situation im Soldiner Kiez nicht dessen negativem Ruf entspricht. 

Sie nehmen das Quartier deutlich positiver wahr und erkennen dessen Potenziale, 

wie z.B. Grünflächen, historische Bauten, die optimale verkehrliche Anbindung, die 

Lage im Stadtgebiet oder das interkulturelle Flair durch die multikulturelle Bevölke-

rungszusammensetzung60 (vgl. ebd.; Frau Ka., Gesprächsprotokoll vom 

20.05.2008).  

                                          

60 Ausschlaggebend für eine positivere Wahrnehmung des Soldiner Kiezes sind nach Aussa-
gen der Experten in den letzten Jahren durchgeführte Maßnahmen, die das äußere Erschei-
nungsbild des Kiezes aufgewertet haben. So hat z.B. die Wohnungsbaugesellschaft DEGEWO 
in großen Teilen ihres Bestandes inzwischen Sanierungen durchgeführt und das Quartiers-
management mit dem Aus- und Umbau von Grünflächen sowie Verkehrsberuhigungsmaß-
nahmen zu einer besseren Wohnqualität beigetragen (vgl. Frau Fa., Gesprächsprotokoll vom 
09.05.2008; Frau Ka., Gesprächsprotokoll vom 20.05.2008; Herr Fi., Gesprächsprotokoll 
vom 26.05.2008). 
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Die Quartiersmanagerin Frau Bo., die z.T. selbst die mit den Ausstellungsabenden 

der Kolonie Wedding verbundenen Kiezrundgänge durchführt, erlebt häufig Reakti-

onen der Besucher wie „es ist schön hier“, „der Kiez ist grün“ oder „man kann auch 

nachts durch die Straßen gehen“. Durch die besondere Mischung der relativ einfa-

chen, verrufenen Umgebung des Soldiner Kiezes mit dem Kunstangebot der Kolo-

nie Wedding nehmen die Besucher den Kiez darüber hinaus als exotisch und inte-

ressant wahr (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008).  

Der Abgeordnete Herr Wi. bezeichnet den Aha-Effekt der Besucher als die inten-

sivste Imagewirkung von Kolonie Wedding, da durch die persönlichen Erfahrungen 

der Besucher deren negatives Image des Kiezes, das in den Medien vermittelt wird, 

durch ein positives Image, das auf eigenen Erfahrungen basiert, überdeckt werden 

kann. Diese Imagewirkung bezieht sich – auch nach Einschätzung des ehemaligen 

Quartiersmanagers Herrn Bo. – nicht nur auf die Besucher selbst, sondern auch auf 

deren Bekanntenkreis, in den sie ihr positives Image vom Soldiner Kiez mittels 

Mundpropaganda weiterkommunizieren (vgl. Herr Wi., Gesprächsprotokoll vom 

21.05.2008; Herr Bo., Gesprächsprotokoll vom 07.05.2008).  

Bei den Besuchern der Veranstaltungen von Kolonie Wedding handelt es sich nach 

Aussagen der Experten überwiegend um ein junges, kunstinteressiertes Publikum 

aus ganz Berlin (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008), das z.T. 

selbst – ebenso wie die Künstler und Kuratoren der Kolonie Wedding – der alterna-

tiven Kunstszene angehört (vgl. Frau Fa., Gesprächsprotokoll vom 09.05.2008) 

und der so genannten Off-Szene61 zugerechnet werden kann (vgl. Herr Wi., Ge-

sprächsprotokoll vom 21.05.2008). Die breite Masse wird nach einhelliger Meinung 

der Experten aufgrund des sehr progressiven, nicht etablierten Kunst- und 

Kulturangebotes der Kolonie Wedding nicht angesprochen. Ebenso sind Bewohner 

des Kiezes eher selten unter den Besuchern der Veranstaltungen zu finden. In der 

Regel werden die Veranstaltungen nach Aussage des Vorstandsmitglieds des Kolo-

nie Wedding e.V. von etwa 250 Leuten pro Veranstaltungsabend besucht und es 

zieht immer wieder neue Besucher in den Soldiner Kiez, da die Fluktuation der 

Künstler für viel Abwechslung im Ausstellungsangebot der Kolonie Wedding sorgt 

(vgl. Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008). Im Vordergrund steht bei den 

jungen Besuchern – oft handelt es sich bei ihnen um Studenten – jedoch weniger 

das Kaufen von Kunstobjekten als vielmehr das abendfüllende Angebot der Veran-

staltungen – neben den Ausstellungen in den einzelnen Projekträumen und dem 

geführten Kiezrundgang bieten auch vereinzelt Kneipen sowie andere Kultureinrich-

tungen besondere Angebote. Die Besucher wollen daher etwas im Kiez erleben und 

den Kiez entdecken. Dabei wird ihnen nach Aussage der Quartiersmanagerin Frau 

                                          

61 Bei der sog. Off-Szene handelt es sich um Künstler und Kuratoren, die nicht-
kommerzielle, alternative Ausstellungsräume betreiben (vgl. Herr Ma., Gesprächsprotokoll 
vom 26.05.2008). 
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Bo. bei jeder Veranstaltung etwas Neues geboten. So gibt es z.B. immer wieder 

neue, z.T. auch versteckte Projekträume im Hinterhof oder im vierten Stock eines 

Gebäudes zu entdecken (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008). 

Das junge Publikum, das die Veranstaltungen der Kolonie Wedding besucht, wird 

dabei nach Aussage des Vorstandsmitglieds des Kolonie Wedding e.V. vorrangig 

von den Künstlern und Kuratoren der Kolonie Wedding selbst geworben. Jeder 

Künstler und Kurator verfügt mit seinem Projektraum über einen eigenen Mailver-

teiler, betreibt eigene Öffentlichkeitsarbeit und baut sich dadurch sein eigenes Pub-

likum auf, das auf diese Weise in den Kiez geholt wird und auch die anderen Pro-

jekträume der Kolonie Wedding besucht (vgl. Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 

26.05.2008). Auch das Vorstandsmitglied des Bürgervereins Soldiner Kiez e.V. 

schätzt ein, dass die Künstler und Kuratoren der Kolonie Wedding ihr Publikum 

selbst mitbringen, da die Künstler i.d.R. stadtweit vernetzt sind und so Besucher 

aus ganz Berlin in den Soldiner Kiez holen (vgl. Herr Br., Gesprächsprotokoll vom 

27.05.2008). Diese Öffentlichkeitsarbeit der Künstler und Kuratoren auf Basis von 

Mailverteilern und persönlichen Einladungen hält der ehemalige Quartiersmanager 

Herr Bo. für relevanter als die Ankündigung der Veranstaltungen von Kolonie Wed-

ding in Medien (vgl. Herr Bo., Gesprächsprotokoll vom 07.05.2008).  

Auch das Gesamtprojekt Kolonie Wedding hat sich inzwischen zu einem Label ent-

wickelt, das in der alternativen Berliner Kunstszene sehr bekannt ist und einen gu-

ten Ruf genießt, wodurch ebenfalls immer wieder Besucher in den Soldiner Kiez 

geholt werden (vgl. Herr Bo., Gesprächsprotokoll vom 07.05.2008; Frau Fa., Ge-

sprächsprotokoll vom 09.05.2008). Eine wesentliche Voraussetzung dafür, dass 

sich Kolonie Wedding zum Label entwickelt hat, sehen die Quartiersmanagerin Frau 

Bo. und der Abgeordnete Herr Wi. darin, dass sich Kolonie Wedding inzwischen im 

Kiez verstetigt hat und eigentlich – von der inzwischen über sieben Jahre andau-

ernden Laufzeit des Projektes her gesehen – nicht mehr als Zwischennutzung be-

zeichnet werden kann. Durch die monatlichen Veranstaltungen tritt Kolonie Wed-

ding und damit auch der Soldiner Kiez immer wieder in Erscheinung und in die öf-

fentliche Wahrnehmung (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008; Herr 

Wi., Gesprächsprotokoll vom 21.05.2008).  

Als Fazit der Expertenaussagen zum Aha-Effekt lässt sich festhalten, dass das 

Kunst- und Kulturangebot von Kolonie Wedding die Aufmerksamkeit von jungen 

Menschen, zum überwiegenden Teil aus der alternativen Kunst- und Kulturszene, 

auf den Soldiner Kiez lenkt, die ihr negatives Image des Kiezes revidieren und sich 

ein neues, positiveres Image aufbauen, indem sie dessen Potenziale – Grünflächen, 

historische Bauten, das Kulturangebot der Kolonie Wedding und das interkulturelle 

Flair – erkennen. Deren negatives Fernbild, das vorrangig auf Presseberichten ba-

sierte, wird also aufgrund persönlicher Erfahrungen mit dem Kiez zu einem positi-

ven Nahbild. Dieses positive Nahbild kommunizieren sie anschließend über Mund-
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propaganda in ihren Bekanntenkreis weiter, wodurch sich auch deren Image des 

Soldiner Kiezes wandelt. 

Auswirkungen von Kolonie Wedding auf die Bewohnerstruktur 

Über den Aha-Effekt und die Verbreitung eines positiveren Images des Soldiner 

Kiezes bei den Besuchern der Kolonie Wedding und deren Bekanntenkreis hinaus 

leistet Kolonie Wedding nach Aussagen einiger Experten auch über den Zuzug jun-

ger Menschen, vorrangig Studenten, die über Kolonie Wedding auf den Kiez auf-

merksam geworden sind und diesen als attraktiven Wohnort für sich entdeckt ha-

ben, einen Beitrag zu einer Imageveränderung des Kiezes. 

So hat nach Beobachtungen der Wohnungsbaugesellschaft DEGEWO ausgehend 

von Kolonie Wedding die Nachfrage von Studenten nach Wohnungen im Soldiner 

Kiez zugenommen. Studenten ziehen demnach u.a. deshalb in den Kiez, weil das 

Kulturangebot der Kolonie Wedding vorhanden ist und für sie den Kiez lebenswer-

ter macht (vgl. Frau Fa., Gesprächsprotokoll vom 09.05.2008). Auch die Betreibe-

rin einer Imagekampagne für den Soldiner Kiez und langjährige Bewohnerin des 

Kiezes, Frau Ka., hat beobachtet, dass sich vereinzelt Besucher der Veranstaltun-

gen im Rahmen von Kolonie Wedding dazu entschließen, in den Soldiner Kiez zu 

ziehen, weil sie dessen interkulturelles Flair und das Kulturangebot der Kolonie 

Wedding schätzen (vgl. Frau Ka., Gesprächsprotokoll vom 20.05.2008).  

Dieses Potenzial von Kolonie Wedding hat nach Aussagen der Quartiersmanager 

Frau Bo. und Herr Bo. auch dazu geführt, dass die DEGEWO im Rahmen einer von 

ihr durchgeführten Studentenwohnaktion62 das Kulturangebot der Kolonie Wedding 

zur Werbung um Studenten als neue Bewohner des Kiezes genutzt hat, da Kolonie 

Wedding für ein attraktives und vielfältiges Kulturangebot im Kiez sorgt, das v.a. 

für jüngere Menschen attraktiv ist (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 

14.05.2008; Herr Bo., Gesprächsprotokoll vom 07.05.2008). 

Auch der Abgeordnete Herr Wi. merkt an, dass durch das Kulturangebot der Kolo-

nie Wedding der Soldiner Kiez für junge Menschen interessant wird, jedoch hält er 

es für unwahrscheinlich, dass diese allein aufgrund des Kulturangebotes einen 

Wohnortwechsel vornehmen (vgl. Herr Wi., Gesprächsprotokoll vom 21.05.2008). 

Das sieht der Mitarbeiter der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung Herr Fi. ähn-

lich, der einschätzt, dass die Höhe der Miete eine höhere Relevanz für die Wohn-

                                          

62 Zur Werbung um Studenten als neue Bewohner für den Soldiner Kiez – u.a. um dadurch 
eine bessere Durchmischung der Bewohnerschaft des Kiezes zu erreichen – führte die Woh-
nungsbaugesellschaft DEGEWO in den Jahren 2005 und 2006 eine Studentenwohnaktion 
durch, bei der Studenten für den Zeitraum von zwei Semestern nur die Hälfte der Mieten 
zahlen mussten. Dadurch konnte die DEGWO etwa 140 Wohnungen aus ihrem Bestand neu 
belegen. Nach Beobachtungen der DEGEWO bleiben die Studenten auch über den Zeitraum 
der zwei Semester hinaus im Soldinder Kiez wohnen, wozu auch das Kulturangebot der Ko-
lonie Wedding einen Beitrag leistet (vgl. Frau Fa., Gesprächsprotokoll vom 09.05.2008). 
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standortwahl hat als die kulturelle Ausstattung eines Quartiers (vgl. Herr Fi., Ge-

sprächsprotokoll vom 26.05.2008). Beide – ebenso wie auch andere Experten – 

bringen daher den Zuzug von Studenten in den Wedding vorrangig mit dessen 

günstigem Wohnraumangebot und gesamtstädtischen Entwicklungen auf dem Ber-

liner Wohnungsmarkt in Zusammenhang. So wird es für Studenten immer schwie-

riger, in den klassischen Anlaufstationen wie Alt-Mitte, Prenzlauer Berg oder Fried-

richshain bezahlbare Wohnungen zu finden, weshalb diese zunehmend auf den 

Wedding ausweichen (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008; Herr Bo., 

Gesprächsprotokoll vom 07.05.2008; Herr Fi., Gesprächsprotokoll vom 

26.05.2008; Herr Wi., Gesprächsprotokoll vom 21.05.2008).  

Der Soldiner Kiez bietet demnach also vorrangig durch günstige Mieten und ge-

samtstädtische Entwicklungen auf dem Berliner Wohnungsmarkt einen Anreiz für 

junge Menschen, in den Kiez zu ziehen, jedoch zeigen die Aussagen der Experten 

zum Aha-Effekt, dass Kolonie Wedding einen Beitrag dazu leistet, überhaupt erst 

die Aufmerksamkeit junger Menschen auf den Soldiner Kiez zu lenken, woraufhin 

diese dessen Potenziale – u.a. günstige Mieten – erkennen und veranlasst werden 

können, in den Kiez zu ziehen (s.o.). 

Inwieweit sich der Zugewinn an Studenten im Soldiner Kiez bereits in der Bewoh-

nerstatistik niederschlägt, ist den befragten Experten nicht bekannt. Die Mitarbei-

terin der Wohnungsbaugesellschaft DEGEWO Frau Fa. sowie die Quartiersmanage-

rin Frau Bo. schätzen jedoch ein, dass sich der Zuzug bereits im öffentlichen Raum 

und im Flair des Kiezes niederschlägt. So ist der Straßenraum belebter geworden 

und es hat bereits ein Bioladen im Soldiner Kiez eröffnet (vgl. Frau Fa., Gesprächs-

protokoll vom 09.05.2008; Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008). Der 

Mitarbeiter der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung Herr Fi. schätzt ein, dass 

sich der Zuzug junger Studenten in den Kiez noch nicht wesentlich auf die Bewoh-

nerstruktur niedergeschlagen hat, dem Kiez in naher Zukunft aber dennoch einen 

entscheidenden Entwicklungsimpuls geben kann, weil diese neuen Bewohner einen 

neuen Lebensstil mitbringen, der eine bestimmte Infrastruktur wie Kneipen, Cafés 

oder Bioläden nach sich zieht und zur Belebung des Kiezes führen kann (vgl. Herr 

Fi., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008). Diese Entwicklungen im Infrastrukturan-

gebot des Kiezes sind bisher jedoch nach einhelliger Meinung der Experten weitge-

hend ausgeblieben und eine Trendwende ist noch nicht in Sicht.  

Das Ziel des Quartiersmanagements, mit der Einrichtung des Kulturangebots der 

Kolonie Wedding auch Familien mittlerer Einkommensklassen im Kiez zu halten 

bzw. von außerhalb des Kiezes anzuziehen, ist nach Einschätzung der Quartiers-

managerin Frau Bo. und der langjährigen Bewohnerin des Kiezes Frau Ka. bisher 

noch nicht erreicht worden. Die Mittelschicht verlässt nach wie vor den Soldiner 

Kiez, neu zuziehende Bewohner, die über das Kulturangebot der Kolonie Wedding 

für den Kiez gewonnen werden konnten, sind vorrangig Studenten und Künstler 
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(vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008; Frau Ka., Gesprächsprotokoll 

vom 20.05.2008).  

Als Fazit lässt sich daher festhalten, dass das Kulturangebot der Kolonie Wedding 

einen Beitrag zum Zuzug junger Menschen, vorrangig Studenten, in den Soldiner 

Kiez leistet, der sich bereits auch im Flair des Kiezes und teilweise in dessen Infra-

strukturangebot niederschlägt, wobei eine Trendwende noch nicht in Sicht ist.  

Entwicklung einer Kunst- und Kulturszene im Wedding 

Nach Einschätzung einiger Experten hat Kolonie Wedding inzwischen eine Adresse 

für den Wedding als Kulturstandort ausgebildet, was einer der Gründe für die zu-

nehmende Entwicklung einer Kunst- und Kulturszene darstellt, die einen Beitrag 

zum Image des Wedding als Kulturstandort leistet. 

So hält z.B. das Vorstandsmitglied des Bürgervereins Soldiner Kiez e.V. fest, dass 

sich Künstler und Kulturschaffende inzwischen nicht mehr nur aus pragmatischen 

Gründen – aufgrund günstiger Mieten (s.o.) – im Wedding niederlassen, sondern 

weil der Wedding in der Kunst- und Kulturszene angesagt ist und für diese „keine 

No-Go-Area“ (Herr Br., Gesprächsprotokoll vom 27.05.2008) mehr darstellt. Er-

kennbar wird dies nach Aussage von Herrn Br. z.B. an der Entscheidung eines pri-

vaten Investors, die Uferhallen – ehemals von den Berliner Verkehrsbetrieben 

(BVG) genutzte Straßenbahnhallen – aufzukaufen und dort Galerien einzurichten. 

Der Investor hat sich nach Aussage von Herrn Br. für den Wedding als Standort 

entschieden, weil es dort bereits ein Kulturangebot – darunter auch das Kulturan-

gebot der Kolonie Wedding – gibt, das zeigt, dass Kunst und Kultur im Wedding 

funktionieren und für ein entsprechendes Publikum sorgt (vgl. ebd.).  

Auch die Quartiersmanagerin Frau Bo. erkennt einen Zusammenhang zwischen 

Kolonie Wedding und dem Zuzug weiterer Künstler in den Wedding. So mieten 

Künstler und Kuratoren inzwischen zunehmend auch eigenständig Ladenlokale von 

privaten Eigentümern im Soldiner Kiez an und nutzen diese als Arbeitsräume und 

Galerien, um von der Öffentlichkeitsarbeit und den Besuchern der Kolonie Wedding 

zu profitieren. Kolonie Wedding hat sich inzwischen laut Aussage von Frau Bo. zu 

einem Label für Kunst und Kultur im Wedding entwickelt und sie beobachtet zu-

nehmend, dass andere Künstler und Kulturschaffende auf diesen Zug aufspringen, 

indem sie sich im Umfeld der Projekträume der Kolonie Wedding ansiedeln und 

ebenfalls zu den Veranstaltungswochenenden Angebote schaffen (vgl. Frau Bo., 

Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008). Ähnliches beobachtet auch der ehemalige 

Quartiersmanager Herr Bo., nach dessen Meinung sich Kolonie Wedding inzwischen 

zu einer Art „Überbegriff für Kunst und Kultur im Wedding“ (Herr Bo., Gesprächs-

protokoll vom 07.05.2008) entwickelt hat. Die Mitarbeiterin der Wohnungsbauge-

sellschaft DEGEWO hält in diesem Zusammenhang fest, dass inzwischen die Nach-

frage von Künstlern nach Gewerberäumen aus dem Bestand der DEGEWO die Zahl 

der Leerstände übersteigt. Kolonie Wedding ist ihrer Meinung nach in Kunst- und 
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Kulturkreisen eine bekannte und gefragte Institution und hat sich dort einen sehr 

guten Ruf aufgebaut, von dem auch andere Künstler profitieren wollen (vgl. Frau 

Fa., Gesprächsprotokoll vom 09.05.2008).  

Ausschlaggebend für diesen Erfolg der Kolonie Wedding ist nach Aussage des Vor-

standsvorsitzenden des Kolonie Wedding e.V., dass sich Kolonie Wedding inzwi-

schen „als Kulturavantgarde in der Kulturwüste profiliert hat“ (Herr Ma., Ge-

sprächsprotokoll vom 26.05.2008), also als eine Art Vorreiter für Kunst und Kultur 

im Soldiner Kiez gesehen werden kann, der den Boden für weitere Entwicklungen 

in diesem Bereich bereitet hat. Da Kolonie Wedding das erste Projekt dieser Art im 

Soldiner Kiez war und somit für diese Umgebung, die bis dahin als „Kulturwüste“ 

galt, ein ungewöhnliches Projekt darstellte, hat sie dementsprechend Medienauf-

merksamkeit erregt und Interesse bei Besuchern geweckt (vgl. ebd.). 

Ebenso wie bei dem Zuzug von Studenten in den Soldiner Kiez spielen nach einhel-

liger Meinung der Experten auch bei der Entwicklung einer Kunst- und Kulturszene 

im Kiez gesamtstädtische Entwicklungen und sonstige Rahmenbedingungen des 

Wedding eine Rolle, die die Bedeutung von Kolonie Wedding ein wenig relativieren. 

So sieht z.B. die Mitarbeiterin der Wohnungsbaugesellschaft DEGEWO, Frau Fa., 

den Zuzug von Künstlern in den Wedding auch in der Wanderung der „experimen-

tellen Szene“ (Frau Fa., Gesprächsprotokoll vom 09.05.2008) durch Berlin begrün-

det, die von Stadtteil zu Stadtteil zieht und Orte, die zu etabliert geworden sind 

und mit denen sich die Szene nicht mehr identifizieren kann, verlässt, um neue, 

noch nicht entdeckte Orte mit niedrigen Mieten und Nischen aufzuspüren, die noch 

Potenzial zum Ausprobieren bieten. Der Wedding bietet für diese experimentelle 

Szene gute Voraussetzungen und es sind mit dem Zuzug von Künstlern und Stu-

denten und den damit verbundenen diversen kulturellen Aktivitäten auch erste 

Tendenzen erkennbar, dass der Wedding zum neuen „Szene-Stadtteil“ Berlins wer-

den kann (vgl. ebd.). Auch die Unternehmensberaterin Frau Lü. schätzt ein, dass 

der Wedding ein attraktives Umfeld für die nicht etablierte Kunst- und Kulturszene 

bietet. Künstler finden im Wedding aufgrund der Konzentration sozialer Problem-

gruppen eine Nachbarschaft, in der sie stärker als an anderen Orten sozialen Kon-

flikten ausgesetzt sind. Einige Künstler suchen gezielt ein solches Umfeld, da die 

Konfrontation mit sozialen Problemen die künstlerische Produktivität fördert und 

sie inspiriert (vgl. Frau Lü., Gesprächsprotokoll vom 16.05.2008). Darüber hinaus 

begünstigt nach Aussage der Quartiersmanagerin Frau Bo. die Gebietsreform aus 

dem Jahr 2001 und die damit verbundene Fusion der ehemaligen Bezirke Wedding, 

Tiergarten und Mitte zum neuen Großbezirk Mitte den Zuzug von Künstlern in den 

Wedding. Durch die Bezirksfusion wurde der Wedding sozusagen zum „Hinterzim-

mer“ (Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008) von Mitte, was ihn für Künst-

ler attraktiv macht, die auf der Suche nach außergewöhnlichen, unangepassten 

Orten sind, denn im „Hinterzimmer werden immer die Revolutionen geschmiedet“ 

(ebd.). Der Wedding gilt demnach in der Kunst- und Kulturszene als verrucht und 
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bietet günstige Voraussetzungen für die Etablierung einer Kunst- und Kulturszene 

im Stadtteil (vgl. ebd.).  

Sensibilisierung der Immobilienwirtschaft für Kunst und Kultur im Soldi-

ner Kiez 

Als wesentlichen Effekt von Kolonie Wedding schätzen einige Experten die Sensibi-

lisierung der Immobilienwirtschaft für Kunst und Kultur im Soldiner Kiez ein, was 

dazu führt, dass inzwischen immer mehr Eigentümer ihre Immobilien an Künstler 

und Kulturschaffende vermieten, wodurch die Etablierung einer Kunst- und Kultur-

szene und die damit verbundene Wahrnehmung des Kiezes als Kunst- und Kultur-

standort verstärkt wird.  

So treten laut Aussage der Quartiersmanagerin Frau Bo. inzwischen auch vermehrt 

private Immobilieneigentümer an das Quartiersmanagement heran, um ihre Laden-

lokale ebenfalls zu Betriebskosten an Künstler und Kulturschaffende anzubieten. 

Bestand anfangs bei den Eigentümern zunächst eine gewisse Scheu davor, dass 

Künstler und Kulturschaffende die Ladenlokale nicht verlassen würden, wenn sich 

eine rentablere Nutzung für die Läden finden lässt, ist diese Scheu sowie weitere 

Vorurteile inzwischen durch Kolonie Wedding abgebaut worden (vgl. Frau Bo., Ge-

sprächsprotokoll vom 14.05.2008). 

Auch die Wohnungsbaugesellschaft DEGEWO ist nach Aussage des ehemaligen 

Quartiersmanagers Herrn Bo. durch Kolonie Wedding für die Förderung von Künst-

lern und Kulturschaffenden sensibilisiert worden. Zu Beginn des Projektes nahm die 

DEGEWO nach seiner Beobachtung eine eher passive Haltung gegenüber Kolonie 

Wedding ein. Sie hat das Quartiersmanagement gewähren lassen und sich nicht 

besonders stark eingebracht. Erst nach einiger Zeit erkannte die Unternehmens-

spitze der DEGEWO die Potenziale von Kolonie Wedding für die Quartiersaufwer-

tung und deren Beitrag zur Imageverbesserung des Kiezes und nutzt inzwischen – 

wie bereits oben beschrieben – Kolonie Wedding zur Werbung um neue, vorrangig 

studentische Bewohner. Darüber hinaus führt die DEGEWO inzwischen ähnliche 

Projekte zur Förderung von Künstlern und Kulturschaffenden durch, wie z.B. die 

Aktion „Wedding Dress“, bei der in den Jahren 2007 und 2008 im Brunnenviertel 

leer stehende Ladenlokale aus dem Bestand der DEGEWO für den Zeitraum von 

vier Wochen an Künstler und Kulturschaffende zu Betriebskosten zur Verfügung 

gestellt worden sind (vgl. Herr Bo., Gesprächsprotokoll vom 07.05.2008).  

Sensibilisierung von Politik und Verwaltung für Kunst und Kultur im Soldi-

ner Kiez 

Auch die Politik und Verwaltung sind nach Aussagen einiger Experten durch Kolonie 

Wedding für die Förderung von Künstlern und Kulturschaffenden im Soldiner Kiez 

und die damit verbundene Stabilisierung eines solch problembelasteten Quartiers 

sensibilisiert worden, was sich konkret an dem Projekt „Christiania“ zeigt (vgl. Frau 

Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008; Herr Bo., Gesprächsprotokoll vom 
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07.05.2008; Herr Fi., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008; Herr Wi., Gesprächs-

protokoll vom 21.05.2008). Dabei handelt es sich um ein kulturwirtschaftliches 

Gründerzentrum im Soldiner Kiez, in dem Künstler und Kreative seit dem Jahr 

2005 zu Betriebskosten Gewerberäume anmieten können und bei ihrer unterneh-

merischen Tätigkeit kostenlos beraten werden. Das Projekt wurde u.a. auch von 

der Berliner Senatsverwaltung mit EU-Mitteln gefördert, wobei Kolonie Wedding 

nach Aussage des Mitarbeiters der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung Herrn 

Fi. die Entscheidungsfindung zur finanziellen Unterstützung von Christiania erleich-

tert hat, da Kolonie Wedding zeigt, dass Kunst und Kultur im Soldiner Kiez eine 

Zukunft haben und daher auch ein kulturwirtschaftliches Gründerzentrum funktio-

nieren kann (vgl. Herr Fi., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008).  

Kolonie Wedding hat demnach bewirkt, dass Politik und Verwaltung den Soldiner 

Kiez nicht nur als Problemgebiet wahrnehmen, sondern auch dessen Potenziale als 

Kulturstandort erkennen. Auch hierdurch können reale Entwicklungen angestoßen 

bzw. verstärkt werden, die Einfluss auf das Image des Kiezes haben. 

Differenziertere Presseberichterstattung 

Die Quartiersmanagerin Frau Bo. sieht eine weitere Imagewirkung von Kolonie 

Wedding darin, dass das Projekt den Soldiner Kiez positiver als es üblicherweise 

der Fall ist in die Presse bringt. Jedoch sind die Presseberichte nicht ausschließlich 

in positivem Tenor geschrieben, sondern stellen auch weiterhin die negativen As-

pekte des Soldiner Kiezes dar – die Berichte sind im Stil von „im kulturfernen Kiez 

gibt es jetzt auch Kultur“ (Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008) gehalten. 

Dennoch leistet Kolonie Wedding durch eine differenziertere Presseberichterstat-

tung über Kunst und Kultur im Kiez einen Beitrag zu einer differenzierteren und 

positiveren Außenwahrnehmung des Soldiner Kiezes (vgl. ebd.). Der Mitarbeiter 

der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung Herr Fi. hält in diesem Zusammenhang 

fest, dass Kolonie Wedding einen Beitrag dazu leistet, dass Künstler und Kreative 

im Kiez wahrgenommen und in der Außenwahrnehmung nicht mehr nur noch aus-

schließlich negative Aspekte, wie z.B. Kriminalität und Verwahrlosung, mit dem 

Kiez assoziiert werden (vgl. Herr Fi., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008). 

Darüber hinaus beobachteten einige Experten, dass der Wedding im Zusammen-

hang mit Kolonie Wedding in den Medien – zunächst vorrangig in den Szenemaga-

zinen „Zitty“ und „tip“, in den letzten Jahren jedoch auch zunehmend in Tageszei-

tungen sowie vereinzelt auch in der Boulevardpresse – als Berlins kommender 

Szenestadtteil gehandelt wird, in dem sich nach und nach eine kreative Künstler- 

und Studentenszene niederlässt und der in naher Zukunft der angesagte In-

Stadtteil Berlins werden wird. Bislang wird diese Entwicklung nach einhelliger Mei-

nung der Experten jedoch lediglich von den Medien herbeigeschrieben, eine Trend-

wende zur Entwicklung des Wedding als neuer Szenestadtteil lässt sich – wie be-

reits oben erläutert – an realen Entwicklungen noch nicht eindeutig erkennen, son-

dern lediglich erahnen. Nach Einschätzung einiger Experten kann jedoch die Pres-
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seberichterstattung über den kommenden Szenestadtteil den Wedding für das Sze-

ne-Milieu – Künstler, Kreative und Studenten – attraktiv machen und diese zum 

Zuzug in den Kiez bewegen. Auf diese Weise kann die herbeigeschriebene Entwick-

lung in den Medien – im Sinne einer selbsterfüllenden Prophezeiung – zur Realität 

werden (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 14.05.2008; Frau Fa., Gesprächs-

protokoll vom 09.05.2008; Frau Ka., Gesprächsprotokoll vom 20.05.2008). 

Diese positivere bzw. differenziertere Presseberichterstattung über den Soldiner 

Kiez und den Wedding im Zusammenhang mit Kolonie Wedding wird jedoch nach 

einhelliger Meinung der Experten immer wieder durch negative Presseberichte ein-

getrübt, da der Soldiner Kiez nach wie vor ein Kiez mit sozialen Problemen und 

Konflikten ist, und Medien häufig das Klischee des „sozialen Brennpunkts“ oder des 

„Ghettos“ bedienen. Daher kommen die Experten zu dem Schluss, dass sich die 

Außenwahrnehmung des Soldiner Kiezes und des Wedding nicht wesentlich verän-

dert hat, sondern lediglich interessierte Leser eine Veränderung wahrnehmen (vgl. 

Frau Fa., Gesprächsprotokoll vom 09.05.2008; Herr Fi., Gesprächsprotokoll vom 

26.05.2008; Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008). Als wichtig schätzt 

der Mitarbeiter der Senatsverwaltung Herr Fi. dabei die Berichterstattung der Sze-

nemagazine „Zitty“ und „tip“ ein, da durch diese eine studentische, kulturell inte-

ressierte Leserschaft erreicht wird, die eventuell über die Berichterstattung über 

die Kunst- und Kulturszene im Soldiner Kiez und im Wedding Interesse an beiden 

Kiezen finden und ihnen durch ihren Zuzug zu einer (symbolischen) Aufwertung 

verhelfen können (vgl. Herr Fi., Gesprächsprotokoll vom 26.05.2008). 

Im Zusammenhang mit der Presseberichterstattung über Kolonie Wedding hält die 

Quartiersmanagerin Frau Bo. fest, dass zwar vereinzelt Medien auch eigenständig 

auf Kolonie Wedding aufmerksam geworden sind, dass Presseberichte über das 

Projekt jedoch hauptsächlich auf die Pressearbeit der Kolonie Wedding zurückzu-

führen sind, bei der regelmäßig Veranstaltungsankündigungen und Pressemittei-

lungen herausgegeben werden (vgl. Frau Bo., Gesprächsprotokoll vom 

14.05.2008). Der Vorstandsvorsitzende des Kolonie Wedding e.V., der seit der Über-

führung der Kolonie Wedding in einen eigenständigen Verein die Pressearbeit be-

treut, hält fest, dass Medien unterschiedlich auf Pressemitteilungen reagieren und 

manchmal Kolonie Wedding „hypen“, manchmal jedoch auch Veranstaltungsan-

kündigungen und Pressemitteilungen nicht berücksichtigt werden, je nachdem, ob 

der Wedding gerade im Trend liegt (vgl. Herr Ma., Gesprächsprotokoll vom 

26.05.2008). 

Zusammenfassend lässt sich also festhalten, dass sich Kolonie Wedding durch eine 

positivere bzw. differenziertere Presseberichterstattung über eine sich entwickelnde 

Kunst-, Kultur- und Studentenszene auf das Image des Soldiner Kiezes und des 

Wedding auswirkt. Beide Kieze werden in den Medien nicht mehr ausschließlich 

negativ dargestellt, der Wedding z.T. sogar als kommender Szenestadtteil gehan-
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delt. Diese Presseberichterstattung erreicht v.a. eine jüngere, kulturell interessierte 

Leserschaft, für die die Kieze dadurch interessanter und attraktiver werden. 

Einen umfassenden Überblick über die Darstellung des Soldiner Kiezes sowie des 

Projektes Kolonie Wedding in ausgewählten Berliner Printmedien bietet das folgen-

de Unterkapitel, das die Ergebnisse der durchgeführten Medienanalyse darstellt.  

9.1.4 Darstellung in den Medien 

Für den Untersuchungszeitraum 2001 bis 2007 konnten in den ausgewerteten 

Printmedien insgesamt 255 Textdokumente ermittelt werden, in denen das Projekt 

Kolonie Wedding thematisiert wird, wobei das erste Dokument auf den 02.05.2001, 

das letzte auf den 01.12.2007 datiert ist. Abbildung 24 stellt die Verteilung der 

recherchierten Artikel auf den Untersuchungszeitraum dar.  

Abb. 24: Anzahl der recherchierten Artikel im zeitlichen Verlauf – Kolonie Wedding 

   

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung 

In die qualitative Inhaltsanalyse wurden nur diejenigen Dokumente einbezogen, in 

denen das Projekt, der Untersuchungsraum63 (Soldiner Kiez und Wedding) oder 

beide beschrieben und in denen somit Images vermittelt werden. Die Auswahl der 

Artikel-Typen reicht von kurzen Notizen über mehrspaltige Zeitungsberichte bis hin 

zu mehrseitigen Zeitschriftenaufsätzen. Beim Großteil der Artikel handelt es sich 

um eher kurz gehaltene Veranstaltungshinweise, in welchen Kolonie Wedding im 

Mittelpunkt steht. Ein vergleichsweise geringer Teil der Artikel befasst sich in Form 

von Berichten mit übergeordneten Themen (z.B. Kunst im Wedding oder Zwi-

schennutzungen in leer stehenden Ladenlokalen) und behandelt Kolonie Wedding 

nur als Teilaspekt. 

                                          

63 Da der Soldiner Kiez häufig nicht getrennt vom Wedding betrachtet wird, sondern in die-
sem aufgeht – so auch in den Printmedien-Dokumenten –, wird in der Analyse der Untersu-
chungsraum auf den Wedding ausgeweitet. 
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Abbildung 25 veranschaulicht, wie sich die recherchierten Artikel anteilsmäßig auf 

die untersuchten Printmedien verteilen und welche Reichweite diese jeweils haben, 

woran sich auch die Reichweite der Imagevermittlung ableiten lässt.  

 

Abb. 25: Anzahl der recherchierten Artikel pro Printmedium und deren Reichweite – Kolonie 

Wedding 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: eigene Darstellung 

 

Demnach hat das Projekt in den Jahren 2003 und 2004 die größte Aufmerksamkeit 

in den untersuchten Printmedien erhalten. Die mit Abstand meisten Artikel konnten 

den beiden Anzeigenblättern „Berliner Woche(nblatt)“ und „Berliner Abendblatt“ 

entnommen werden. Hierbei handelt es sich meistens um mehrspaltige Veranstal-

tungshinweise, die in unterschiedlicher Ausführlichkeit das Konzept von Kolonie 

Wedding sowie in einigen Fällen auch den Soldiner Kiez bzw. Wedding beschreiben 

und recht detaillierte Informationen zum monatlich stattfindenden Ausstellungs-

programm liefern. Auch beim dritten ausgewerteten Anzeigenblatt, „Der Nordberli-

ner“, erfolgen größtenteils Programmankündigungen und Kurzbeschreibungen des 

Projektes in zumeist mehrspaltigen Artikeln, jedoch wird nur relativ selten auf den 

Soldiner Kiez oder den Wedding eingegangen. In der vom QM Soldiner Straße he-

rausgegebenen Kiez-Zeitung „Schritt für Schritt“ wird in größeren Artikeln zumeist 

über die Ausstellungswochenenden oder teilnehmende Künstler und Projekträume 

berichtet. Eine eigene Rubrik „Kolonie Wedding“ informiert mit Notizen über Neuig-

keiten, z.B. neue Teilnehmer. Eigenschaften des Soldiner Kiezes oder Weddings 

werden nur sehr selten vermittelt. Die Tageszeitungen „taz“, „Berliner Kurier“, „Der 

Tagesspiegel“, „Berliner Zeitung“ und „Die Welt“ berichten größtenteils in 

mehrspaltigen Artikeln sowohl schwerpunktmäßig über Kolonie Wedding und das 

Programm der Ausstellungswochenenden, als auch über Kunst im Wedding bzw. 
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dessen Entwicklung allgemein, wobei Kolonie Wedding als ein Aspekt unter mehre-

ren thematisiert wird. Die ausgewerteten Artikel der Tageszeitung „Berliner Mor-

genpost“ sind vorwiegend kurze Notizen mit Veranstaltungshinweisen, die z.T. 

auch kurze Projekt- und Standortbeschreibungen enthalten. Die Berliner Stadtzei-

tung „scheinschlag“ greift Kolonie Wedding hauptsächlich in Veranstaltungshinwei-

sen mit kurzen Projekt- und Programmbeschreibungen auf, in denen auch in knap-

per Form auf Eigenschaften des Standortes eingegangen wird. In der Wochenzei-

tung „Der Freitag“ konnte ein Artikel recherchiert werden. Bei diesem handelt es 

sich um einen mehrseitigen Bericht über den Soldiner Kiez, die Probleme in der 

Quartiersentwicklung und die Rolle bzw. den Erfolg von Kolonie Wedding in diesem 

Zusammenhang. In den beiden Stadtmagazinen „Zitty“ und „tip“ findet Kolonie 

Wedding sowohl in Notizen mit Veranstaltungshinweisen, in denen auch der Stand-

ort charakterisiert wird, Berücksichtigung als auch in mehrseitigen Berichten, in 

denen es entweder schwerpunktmäßig um das Projekt, Zwischennutzungen in leer 

stehenden Ladenlokalen oder um Kunst im Wedding bzw. dessen Entwicklung geht. 

Die Darstellungen des Projektes, des Soldiner Kiezes und des Weddings in den un-

tersuchten Printmedien weisen viele Gemeinsamkeiten auf, sodass sich klare Linien 

abzeichnen. Die im Folgenden angeführten Zitate geben exemplarisch zum Aus-

druck, was in einer Vielzahl von Artikeln beschrieben wird.  

In der Regel wird in den Artikeln mehr oder weniger ausführlich auf das Konzept 

und die Initiierung von Kolonie Wedding eingegangen. Die meisten Aussagen be-

schränken sich dabei auf die Information, dass das Projekt vom Quartiersmanage-

ment ins Leben gerufen wurde und die (temporäre)64 Nutzung leer stehender La-

denlokale durch Künstler mit regelmäßig stattfindenden Ausstellungen vorsieht. 

Vor allem die längeren Artikel und Berichte beschreiben auch die Intention, mit der 

Kolonie Wedding eingesetzt wird. So steht z.B. in der „Zitty“: „Von den zwischen-

nutzenden Künstlern erwarten sich die Quartiersmanager, dass sie den öffentlichen 

Raum beleben, Publikum anziehen und dazu beitragen, den Ruf des Kiezes zu 

verbessern“ (Zitty 16/2004). Die Ziele der DEGEWO entsprechen dem, sie möchte 

mit der Künstler-Förderung aber zusätzlich „nach und nach Kreative in den Kiez 

locken“ (Berliner Woche 17.10.2007). Die „Berliner Woche“ bringt die Funktion von 

Kolonie Wedding auf den Punkt, indem sie schreibt: „Kolonie Wedding ist Kultur als 

Stadtplanungs-Werkzeug“ (Berliner Woche 24.01.2007). 

In vielen Artikeln wird hervorgehoben, dass die Teilnehmer und Nutzer von Kolonie 

Wedding junge Künstler sind (vgl. z.B. Berliner Abendblatt 12.06.2002). Oft wird 

auch ihre Vielfalt betont, so ist die Rede von einem „bunt gemischten Künstlerhau-

fen“ (Berliner Woche 24.01.2007) und von Künstlern „verschiedenen Genres“ (Ber-
                                          

64 Der Hinweis, dass die Nutzung temporär erfolgt, ist hauptsächlich in Artikeln aus dem Jahr 
2001 zu finden, denn die erste Runde der Kolonie Wedding war nur auf drei Monate ange-
legt. 
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liner Wochenblatt 13.11.2002). „Inzwischen sind es junge, teils auch etablierte 

Künstler“ (Berliner Abendblatt 15.01.2003), die sich auf internationalem Parkett 

bewegen: „Künstler der Kolonie Wedding hatten im Februar ihre Kunstwerke in 

Paris ausgestellt“ (Berliner Woche 14.10.2004). Die „Kolonisten“ agieren nicht nur 

international, sie sind es auch: Viele der Teilnehmer kommen aus osteuropäischen 

Ländern, aber auch Österreich, die USA und Großbritannien sind vertreten (vgl. 

z.B. Berliner Abendblatt 18.02.2004). Im Zusammenhang mit dem Veranstaltungs-

programm wird über die Projektraumbetreiber berichtet, dass sie „bekannt für ihre 

unkonventionellen Ideen“ (Berliner Abendblatt 22.09.2004) sind. 

Das Programm der Kolonie Wedding-Abende wird sehr umfassend und vielseitig 

dargestellt. Geboten werden Vernissagen, Aktionskunst, Performances, Installatio-

nen, Lesungen, Malerei, Ethnopop, Design, Fotografie, Video, Partys, DJs, Disco, 

Konzerte bzw. Live-Musik und Theater (vgl. z.B. Zitty 02/2003). Bei den Ausstel-

lungen, „die sich zwischen etablierter und Szenekunst bewegen“ (Berliner Abend-

blatt 08.12.2004), wird ein breites Kunstspektrum geboten, sodass „jeder ausge-

fallene Geschmack […] bedient werden [dürfte]“ (Der Nordberliner 14.04.2005). 

Das Programm wird als „Off-Kultur“ (tip 02/2004), die Veranstaltungen in den 

„kleinen Szene-Galerien“ als „Experimentalmeile“ (Berliner Abendblatt 28.01.2004 

bzw. 10.07.2002) bezeichnet. Kolonie Wedding ist nicht so elitär, nicht so „gesetzt“ 

wie die Szene in Berlin-Mitte (vgl. tip 03/2006; Berliner Abendblatt 27.08.2003). 

Auch im Programm findet sich die Internationalität wieder; so wird in den Artikeln 

über einige Austauschprojekte mit Künstlergruppen aus anderen Ländern berichtet 

und immer wieder auf ausländische Künstler hingewiesen, die bei Kolonie Wedding 

ausstellen (vgl. z.B. taz 17.10.2003).  

Kolonie Wedding wird als „ungewöhnliche Aktion“ (Der Nordberliner 14.06.2001) 

und als „eine der erfolgreichsten Kunstaktionen Berlins“ (Berliner Wochenblatt 

16.10.2002) bezeichnet, die sich mittlerweile in der Kunstszene etabliert hat (vgl. 

Der Nordberliner 09.01.2003). „Aus dem temporären Projekt Kolonie Wedding hat 

sich in den vergangenen fünf Jahren eine tragfähige Institution entwickelt“ (schein-

schlag 04/2007). Eröffnungsreden zu verschiedenen Anlässen von politischen Ver-

tretern (z.B. des Kulturstadtrats des Bezirks Mitte, des Bezirksbürgermeisters oder 

des Präsidenten des Berliner Abgeordnetenhauses) zeugen von großer politischer 

Akzeptanz des Projektes (vgl. Berliner Abendblatt 14.10.2004, 24.08.2005; Der 

Nordberliner 14.06.2001).  

In einigen Fällen wird Kolonie Wedding auch als eine Art Fremdkörper in ihrer Um-

gebung dargestellt: „Auf den ersten Blick passen sie nicht so recht zusammen, die 

Weddinger Kiezbewohner und die internationalen Künstler. […] die Leute im Kiez 

lässt zeitgenössische Kunst eher kalt“ (taz 21.07.2007). Es ist weiter die Rede von 

„parallel existierenden Welten im Wedding“ (ebd.) und davon, dass man entspre-

chend selten Bewohner bei den Ausstellungen antrifft, die Kolonisten eher unter 

sich bleiben und ihre Gäste selbst mitbringen (vgl. Berliner Woche 19.01.2005). Es 
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werden allerdings auch Versuche der Kolonie Wedding beschrieben, „Begegnungen 

zu organisieren und einen Fuß in die türkische Community zu bekommen“ (Freitag 

49, 28.11.2003), was aber nicht einfach sei. 

Über den Soldiner Kiez lässt sich in einem Großteil der untersuchten Artikel die 

Information finden, dass es sich um ein Quartiersmanagement-Gebiet handelt, in 

dem es „mehr als genug“ (Berliner Abendblatt 02.05.2001) leer stehende Ladenlo-

kale gibt, die den öffentlichen Raum beeinträchtigen: „Das Grau der heruntergelas-

senen Rollläden prägt das Straßenbild“ (Berliner Zeitung 10.04.2006). Es wird 

vermittelt, dass es sich um ein Problemquartier handelt, nicht selten ist von „sozia-

ler Brennpunkt“ (Der Tagesspiegel 31.07.2004) oder „Problemkiez“ (Berliner Wo-

che 09.05.2007) die Rede. „Was sich hier vor allem weiterentwickelt, ist die Ghet-

toisierung“ (taz 21.07.2007), weshalb die Bewohner – die typische Kiezbevölke-

rung sind „Alte, Ausländer oder Arbeitslose“ (Berliner Woche 19.01.2005) – auch 

als „geschundene Gettoseelen“ (Berliner Zeitung 26.09.2002) bezeichnet werden. 

„Hier fehlt es an Infrastruktur, an einer guten Durchmischung der Bevölkerung, an 

jungen Familien und Leuten mit Kaufkraft“ (taz 21.07.2007). Stattdessen gibt es 

„Drogenhandel und soziale Verelendung“ (Berliner Kurier 30.06.2001). Es herrscht 

die „Tristesse des Niedergangs. Mitunter in seiner poetischsten Form. Spielhallen 

neben Imbiss neben Export-Import“ (taz 14.03.2003). „Dönerbuden in allen Neon-

Farben, schmuddelige Gebrauchtwarenläden oder obskure Frisierstübchen. [..] eine 

halbwegs passable Kneipe jenseits alkoholvernebelter Absturzhöllen oder trister 

türkischer Teestuben“ (tip 08/2005) sucht man vergeblich. „Der Soldiner Kiez im 

Wedding ist alles andere als heimelig“ (Berliner Zeitung 26.09.2002), es ist ein 

verödetes Viertel (vgl. Berliner Zeitung 16.05.2003), „die Straße sieht tagsüber auf 

den ersten Blick wie leergefegt aus“ (Berliner Zeitung 10.04.2006). Da verwundert 

es auch nicht, wenn zu lesen ist, dass der Soldiner Kiez nicht gerade bekannt ist 

für kulturelle Events (vgl. Berliner Abendblatt 06.02.2002) oder wenn ihm ein „kul-

tureller Grauemauslook“ (taz 17.10.2003) zugesprochen wird.  

Der Soldiner Kiez wird in den Printmedien als „ein Weddinger Viertel mit besonders 

schlechtem Ruf“ (taz 28.01.2005) dargestellt. Genau genommen hat er das „Image 

vom gefährlichen, schmutzigen Unterschichtquartier mit hoher Arbeitslosigkeit und 

hohem Ausländeranteil“ (Berliner Woche 09.05.2007). Auf der anderen Seite wird 

in den Artikeln berichtet, dass sich im Kiez etwas tut in Bezug auf Kunst und eine 

studentische Szene: „Rund um den Soldiner Kiez hat sich in den vergangenen Jah-

ren eine lebhafte Kunstszene etabliert“ (Berliner Abendblatt 11.06.2003); „Studen-

ten ziehen jetzt in den Soldiner Kiez. […] Zunehmend entdecken junge, kreative 

Leute die Potenzen dieses Gebietes“ (Berliner Abendblatt 01.12.2004). Es wird an-

gemerkt, dass „die künstlerischen Pfade im Soldiner Kiez [..] noch nicht so ausge-

treten wie in der Auguststraße in Mitte“ (taz 21.07.2007) sind und dass es noch 

das gibt, „was die Pioniere anzieht: billigen Mietraum und Bedarf an Kultur“ (taz 

28.01.2005). Das „Berliner Wochenblatt“ (vgl. 06.11.2002) führt zu den Potenzia-
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len des Kiezes aus, dass er sehr viel kreatives Potenzial habe und dass es viele 

engagierte Gruppen, ein großes kulturelles Angebot und sehr viel Grün gebe. 

Ebenso wie beim Soldiner Kiez wird vom Wedding, welcher zuweilen als „Roter 

Wedding“ oder „ehemaliger ‚roter’ Arbeiterbezirk“ (taz 28.09.2007 bzw. 

14.03.2003) bezeichnet wird, in den untersuchten Printmedien das Bild vom Prob-

lemstadtteil vermittelt. Er wird als „No-Go-Area“ (Zitty 16/2004), „krasser Bezirk“ 

(Zitty 26/2007) oder „maroder Stadtteil“ (Zitty 18/2002) betitelt, in dem Begüterte 

fortziehen, Arbeitslose bleiben und Geschäfte schließen müssen (vgl. Zitty 2/2002). 

„Wedding, das ist Synonym für Proll, Schäferhunde, Pilzkolonien von Sat-

Schüsseln, XXL-Kühlschränke, resopalgeschwängerter Behördenmief, Ballonseide 

in allen Farben. Neukölln ist dagegen Düsseldorf, ein zeitgemäßer Trendbezirk mit 

günstiger Sozialprognose. […] Wer hier wohnt, teilt dies seinen Bekannten aus ei-

ner besseren Welt eher nicht mit – und wer hier arbeitet, tut das auf eigene Ge-

fahr“ (tip 08/2005). Der Stadtteil wird als unbelebt, strukturschwach, abgelegen 

und rückständig dargestellt, wie folgende Zitate verdeutlichen: „Öder Kiez“ (Berli-

ner Zeitung 23.08.2002), „untrendiger Bezirk“ (Berliner Zeitung 26.09.2002), 

„Wedding ist […] Handy-Läden, Spielotheken und Eckkneipen“ (Berliner Zeitung 

14.03.2003), „ach so fernes Wedding“ (Zitty 26/2007), „Wedding wurde kurz vor 

Maueröffnung weggeparkt und verharrt seitdem in einer Zeitschleife“ (tip 

08/2005). Vielen Artikeln zufolge spielt Kultur im Wedding kaum eine Rolle: „Wenn 

vom Wedding die Rede ist, fällt nur selten das Wort Kultur“ (scheinschlag 

07/2003); andere nennen ihn „kulturelle Einöde“ (Berliner Zeitung 26.09.2002). 

Zugleich werden in den ausgewerteten Printmedien aber auch Potenziale des Wed-

dings beleuchtet, die v.a. darauf gründen, dass er für Künstler und Kreative inte-

ressant ist. Die Zustände im Wedding sind laut „Berliner Morgenpost“ (16.12.2005) 

„der Alptraum des Bürgertums – und der Traum der Bohéme [sic!]. Schließlich 

wohnt und arbeitet es sich für Künstler in solchen Gegenden preiswert und prima 

[…]. Glamour, Luxus und Künstlerbohème [haben] im Wedding ihren natürlichen 

Ort“. „Es ist gerade die Entfernung vom Mitte-Hype, die die Künstler im Wedding 

zu Kreativität beflügelt. […] Der Wedding ist eine [sic!] kreatives Gegengewicht 

zum konservativen Establishment. Hier ist man autonom, keinen kommerziellen 

Zwängen unterworfen und damit viel freier in Entscheidungen“ (taz 21.07.2007). 

Die Künstler schätzen, dass der Wedding noch Flair hat und nicht so szenig ist (vgl. 

taz 28.01.2005). Er ist ein „rauer Bezirk, wo die Preise noch ehrlich sind“ (ebd.) 

und „authentische Ruppigkeit auf unverhofften Charme“ (Berliner Abendblatt 

21.01.2004) trifft. 

Es bleibt jedoch nicht bei einer Darstellung der Potenziale des Weddings, sondern 

es wird weitergehend über eine Entwicklung zum Kunst-, Szene- und Ausgehbezirk 

berichtet. Es herrscht „der Eindruck, dass die Szene aus Mitte und Prenzlauer Berg 

langsam nach Wedding überschwappt“ (Berliner Abendblatt 15.01.2003). „Es zieht 

immer mehr Künstler und Szenegänger auf den Wedding“ (tip 08/2005), in wel-
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chem sich „eine spannende Kunstszene entwickelt“ (tip 03/2006) hat und von dem 

zu hören ist, dass er „2008 endgültig ein angesagter Kunststandort“ (Zitty 

26/2007) wird. Immer wieder wird von einem „Wedding-Hype“ (z.B. Der Tages-

spiegel 28.12.2005) und vom „kommenden Szenebezirk“ (z.B. taz 28.01.2005) 

berichtet. „Der Wedding, […] inzwischen von Mitte-müden Neuberlinern als billigere 

Wohnalternative in zentraler Randlage geschätzt, entwickelt sich zum Ausgehbe-

zirk. Zogen die Weddinger Studenten am Wochenende früher Richtung Prenzlauer 

Berg, so kehrt sich dieser Strom […] nun um. Man pilgert gen Westen zu den Gale-

rien der Kolonie Wedding, zum Bowling oder Karaoke ins Kaffee Schmidt oder eben 

zum Prime Time Theater“ (Der Tagesspiegel 05.08.2005). „Die Wedding-Bewegung 

erinnert an die Entwicklung in New York, als Musiker und Künstler plötzlich genug 

hatten von der City und nach Williamsburg in Brooklyn abwanderten“ (taz 

21.07.2007). Es wird in dem Zusammenhang aber auch darauf verwiesen, dass der 

Wedding von Gentrification noch weit entfernt ist, denn „zu viele Billigläden und -

kneipen würden bürgerliche Kreise eher abschrecken“ (Der Tagesspiegel 

28.12.2005). 

In den untersuchten Printmedien wird auch thematisiert, wie Kolonie Wedding auf 

ihr Umfeld wirkt. „Sie sorgt dafür, dass über den Wedding nicht mehr nur als No-

Go-Area berichtet wird, sondern auch als Kunst- und Kulturstandort“ (Zitty 

16/2004). Durch Kolonie Wedding ist „der Wedding [..] interessanter geworden“ 

(ebd.) und der Soldiner Kiez belebter: „Künstler bringen neues Leben ins Problem-

Viertel um die Soldiner Straße. […] Die Farbe brachte Freude in den Kiez zurück. 

Man trifft sich wieder“ (Berliner Kurier 30.06.2001). Die „Künstler bringen den Kiez 

zum Leuchten“ (Berliner Abendblatt 15.01.2003), „mit Kunst machen sie das 

Wohnumfeld angenehmer, interessanter und freundlicher“ (Berliner Abendblatt 

20.10.2004). Durch Kolonie Wedding hat sich im Soldiner Kiez „eine junge Kunst-

szene entwickelt“ (Berliner Abendblatt 21.08.2002), die ihm einen ganz neuen 

Charme verleiht (vgl. Berliner Wochenblatt 06.03.2002).  

Neben der Aufwertung ihres Umfeldes wird als weitere Wirkung von Kolonie Wed-

ding das Anziehen eines neuen Publikums thematisiert. „Es hat sich einiges geän-

dert, durch Kolonie Wedding ist ein anderes Publikum hergekommen“ (tip 

03/2006), und zwar eines aus den szenigen und besseren Vierteln der Stadt (vgl. 

taz 14.03.2003). Es wird auch von neuen studentischen Bewohnern berichtet, die 

„im Soldiner Kiez genau das richtige Flair [finden], wofür vor allem die Künstlerko-

lonie Wedding sorgt, die mit regelmäßigen Ausstellungen und Aktionen ein buntes 

Publikum anzieht“ (Berliner Woche 08.12.2004). In derselben Zeitung hatte einige 

Monate zuvor noch gestanden, dass das Ziel, mit Kolonie Wedding ein junges Pub-

likum anzuziehen, noch nicht erreicht werden konnte (vgl. Berliner Woche 

24.03.2004). Die „Berliner Woche“ schlägt auch im Jahr 2007 eher kritische Töne 

an, wenn sie schreibt: „Richtig viel geändert hat sich durch die Künstler nicht, denn 

von den Menschen im Kiez interessiert sich kaum einer für die Kolonisten“ (Berliner 
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Woche 24.01.2007) oder „der Soldiner Kiez wird trotz Künstlerkolonie und Studen-

tenbuden sein schlechtes Image nicht los“ (Berliner Woche 09.05.2007). 

Die Auswertung der Artikel hat gezeigt, das sowohl das Projekt Kolonie Wedding 

als auch seine Umgebung ambivalent dargestellt werden, wobei das Projekt nur 

hinsichtlich seines Erfolges und nur in sehr wenigen Fällen kritisch beleuchtet wird 

– und das in eher zurückhaltender Weise. Insgesamt wird über Kolonie Wedding 

neutral bis positiv berichtet, sowohl was das Konzept angeht als auch was das Aus-

stellungsprogramm und ihren Erfolg bzw. ihre Wirkung betrifft. Anders hingegen 

sieht es bei der Beschreibung des Weddings und des Soldiner Kiezes aus. In nahe-

zu allen Artikeln, die auf den Standort des Projektes eingehen, wird dieser als 

Problemgebiet dargestellt – selbst in denen, die schreiben, dass er sich zum Kunst- 

oder Szenekiez entwickelt. Einige Artikel heben sich hierbei aufgrund ihrer „reißeri-

schen“, überspitzten Art der Berichterstattung hervor (z.B. tip 08/2005, taz 

21.07.2007 oder Berliner Woche 19.01.2005). 

Betrachtet man die Berichterstattung im zeitlichen Verlauf, fällt auf, dass die Be-

richte, in denen Positives über den Wedding bzw. den Soldiner Kiez vermittelt wird 

– konkret geht es um die Entwicklung zum Kunst- und Szenestadtteil – in den Jah-

ren 2004 und 2005 zugenommen hat. Nur vereinzelt war zuvor die Rede von einer 

Kunstszene im Kiez. Im Jahr 2006 war es eher ruhig um die Berichterstattung über 

Kolonie Wedding, die meisten Darstellungen des Untersuchungsraums sind in die-

ser Zeit neutral bis negativ. Im Jahr 2007 gibt es sowohl ausgeprägte Negativ-

Beschreibungen als auch herausragende „Der Wedding ist im Kommen“-

Darstellungen – wie erwähnt häufig in ein und demselben Artikel. 

Abschließend kann festgehalten werden, dass Kolonie Wedding als besonderes und 

erfolgreiches Szenekunst-Projekt dargestellt wird, dessen Wirkung darin besteht, 

dass es sein Umfeld belebt und ein neues, junges Publikum anzieht. Das Umfeld 

selbst – der Wedding und der Soldiner Kiez – wird als Problemgebiet beschrieben, 

was sich im Laufe der Berichterstattung nicht verändert hat. Ab dem Jahr 2004 

rückt der Wedding allerdings auch vermehrt als Raum für Kreative und als kom-

mender Kunst- und Szenebezirk ins Blickfeld. Zuletzt warteten die Stadtmagazine 

„Zitty“ und „tip“ im Jahr 2007 mit Prognosen auf, wonach der Wedding 2008 end-

gültig zum angesagten Stadtteil wird. 
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10. Schlussfolgerungen 

Das Erkenntnisinteresse der vorliegenden Arbeit lag vorrangig darin, am Beispiel 

der Berliner Zwischennutzungsprojekte Boxion und Kolonie Wedding herauszufin-

den, inwiefern sich kulturelle Zwischennutzungen in leer stehenden Ladenlokalen 

auf das Image von Stadtquartieren auswirken können65. Die in Kapitel 9 erfolgte 

Darstellung der Ergebnisse der durchgeführten Medienanalyse sowie der Interview-

ergebnisse diente dabei in einem ersten Schritt dazu, die Aussagen der befragten 

Experten thematisch nach Kategorien der Imagewirkungen der Fallbeispiele zu sor-

tieren, was die Grundlage für die in diesem Kapitel folgende Generalisierung dieser 

Aussagen darstellt. Um generalisierte Aussagen über die Auswirkungen kultureller 

Zwischennutzungen auf das Quartiersimage tätigen zu können, erfolgt zunächst 

eine Rückkoppelung der von den Experten genannten Imagewirkungen mit den in 

den Kapiteln 2 bis 5 dargestellten bisherigen theoretischen Erkenntnissen über die 

Thematik. Dieses Vorgehen dient dazu, abschließende Aussagen über die Auswir-

kungen kultureller Zwischennutzungen in leer stehenden Ladenlokalen auf das 

Quartiersimage treffen zu können und die bisherigen theoretischen Erkenntnisse 

durch Erkenntnisse aus der vorliegenden Untersuchung zu untermauern oder zu 

ergänzen.  

An dieser Stelle soll daher die zweite Forschungsfrage dieser Arbeit beantwortet 

werden. 

 

Forschungsfrage 2: Wie wirken sich kulturelle Zwischennutzungen in leer 

stehenden Ladenlokalen auf das Quartiersimage aus? 

 

Aus den Untersuchungsergebnissen lässt sich erkennen, dass kulturelle Zwischen-

nutzungen über die Belebung der Ladenlokale und des öffentlichen Raums zu ei-

ner Imageaufwertung des Quartiers beitragen können, weil sie den negativen 

Imageeffekt leer stehender Ladenlokale – die Verödung und Verwahrlosung des 

Quartiers – beheben, indem die Rollläden der Läden hochgezogen, die Schaufens-

ter ansprechend gestaltet, der Straßenraum belebt und damit das äußere Erschei-

nungsbild des Quartiers aufgewertet werden. Jedoch zeigt sich aus den Experten-

aussagen, dass Zwischennutzer nur eingeschränkt zu einer Belebung des Quartiers 

beitragen, da diese i.d.R. neben dem Durchführen der Zwischennutzung, die sie 

entweder – wie im Falle von Kolonie Wedding – als Nebenbeschäftigung betreiben 

                                          

65 Die Aussagen dieses Kapitels beziehen sich ausschließlich auf kulturelle Zwischennutzun-
gen in leer stehenden Ladenlokalen. Aufgrund einer angenehmeren Lesbarkeit werden diese 
zuweilen auch nur als Zwischennutzungen bezeichnet. 
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Zwischennutzer können die negativen Image-Effekte von Ladenleerstand einge-

schränkt beheben. 

oder bei der sie – wie im Falle von Boxion – kaum wirtschaftliche Einnahmen erzie-

len, einer regulären beruflichen Tätigkeit nachgehen. Daher nutzen Zwischennutzer 

die Ladenlokale i.d.R. nur sehr unregelmäßig und die Belebung des öffentlichen 

Raums beschränkt sich – wie das Fallbeispiel Kolonie Wedding zeigt – z.T. lediglich 

auf die im monatlichen Rhythmus durchgeführten Veranstaltungen bzw. – im Falle 

von Boxion, bei dem die Zwischennutzer verpflichtet wurden, feste Öffnungszeiten 

einzuhalten – auf wenige Tage in der Woche. Aussagen von ARLT (2006: 47), der 

die Lebendigkeit, für die Zwischennutzer sorgen und die „ins ganze Viertel ab-

strahlt“, als deren größtes Kapital bezeichnet, sowie von DRANSFELD UND LEHMANN 

(2008), dass durch Zwischennutzungen Leerstand aus dem Stadtbild verschwindet, 

lassen sich daher nur eingeschränkt bestätigen. Gerade am Fallbeispiel Kolonie 

Wedding zeigt sich, dass das Quartier trotz Zwischennutzung weiterhin einen wenig 

belebten und verödeten Eindruck vermittelt. Daher lässt sich als erste Erkenntnis 

festhalten: 

 

Darüber hinaus lässt sich aus den Expertenaussagen erkennen, dass sich kulturelle 

Zwischennutzungen in leer stehenden Ladenlokalen über die Besetzung des öf-

fentlichen Raums mit kulturellen Symbolen der Zwischennutzer auf das Quar-

tiersimage auswirken können. Dies verdeutlicht v.a. das Fallbeispiel Boxion, bei 

dem die kulturellen Symbole der Zwischennutzer – in diesem Falle hippe Läden, in 

denen die jungen, kreativen Projektteilnehmer ihre selbst kreierte Mode und Kunst 

verkauft haben – das junge Szene-Image des Quartiers bestärkt haben, da über 

die Ladenkonzepte diese jungen, kreativen Menschen im öffentlichen Raum des Quar-

tiers wahrnehmbar waren (vgl. Herr He., Gesprächsprotokoll vom 08.05.2008). Wie 

bereits SPELLERBERG (2007), ZUKIN (1998) sowie KIRCHBERG (1998) festhalten, wird 

über kulturelle Symbole – hier in der Form von Ladenkonzepten – der in einem 

Quartier vorherrschende Lebensstil bzw. das in einem Quartier ansässige Milieu 

repräsentiert und eine Verbindung zwischen dem betreffenden Quartier und dem 

Lebensstil hergestellt. Das bedeutet, dass durch die Besetzung des öffentlichen 

Raums eines Quartiers mit den kulturellen Symbolen der Zwischennutzer deren 

Lebensstil Einzug in das Image des Quartiers erhalten kann, da sie den öffentlichen 

Raum des Quartiers prägen und offensichtlich wahrnehmbar sind.  

Diese Imagewirkung von kulturellen Zwischennutzungen in leer stehenden Laden-

lokalen ist jedoch von der tatsächlichen Ausgestaltung der Ladenkonzepte und der 

Umsetzung des Projektes abhängig. So wurde beim Fallbeispiel Kolonie Wedding 

von den Experten diesbezüglich kein Einfluss des Projektes auf das Quartiersimage 

genannt, was auf den Umstand zurückzuführen ist, dass die Projekträume kaum im 
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Kulturelle Zwischennutzungen stellen einen Besuchsanreiz für Außenstehende 

dar, deren Image des Quartiers sich infolge originärer Raumwahrnehmung wan-

deln kann. 

Kulturelle Zwischennutzungen können den öffentlichen Raum mit kulturellen 

Symbolen besetzen, wodurch der Lebensstil der Zwischennutzer Eingang in das 

Quartiersimage erhalten kann. 

öffentlichen Raum wahrnehmbar sind, da die Rollläden i.d.R. geschlossen sind und 

die Räume außerhalb der Ausstellungsabende einen unscheinbaren, ungenutzten 

Eindruck vermitteln. Die Künstler prägen den öffentlichen Raum demnach kaum 

mit ihren kulturellen Symbolen, weshalb ihr Lebensstil – zumindest durch originäre 

Wahrnehmung – nur schwerlich mit dem Quartier in Verbindung zu bringen ist. 

Daher ist die zweite Erkenntnis über die Auswirkung kultureller Zwischennutzungen 

in leer stehenden Ladenlokalen nur eingeschränkt gültig: 

 

Es zeigt sich aus den Untersuchungsergebnissen des Weiteren, dass kulturelle Zwi-

schennutzungen in leer stehenden Ladenlokalen mit ihrem Veranstaltungsangebot 

einen Besuchsanreiz für Menschen von außerhalb des Quartiers bieten, woraufhin 

deren Image des Quartiers von einem (negativen) Fernbild zu einem (positi-

ven) Nahbild gewandelt werden kann. D.h. Besucher der kulturellen 

Veranstaltungen bauen ihr Image des Quartiers nicht mehr ausschließlich auf 

Grundlage fremd vermittelten, vorrangig durch Medienberichte beeinflussten 

Wissens, sondern auf Basis originärer Wahrnehmung des Quartiers auf. Besteht – 

wie im Falle des Soldiner Kiezes – eine Diskrepanz zwischen dem Fremdimage des 

Quartiers und dessen realer Situation, kann sich über den Besuch des Quartiers ein 

negatives Fernbild der Besucher zu einem positiven Nahbild wandeln, indem sie 

dessen Potenziale erkennen und sie in ihr Image von dem Quartier aufnehmen. 

Kulturelle Zwischennutzungen können daher das Image, das 

Veranstaltungsbesucher von dem Quartier haben, beeinflussen, weshalb sich als 

dritte Erkenntnis festhalten lässt: 

 

Darüber hinaus lässt sich aus den Expertenaussagen ein Zusammenhang zwischen 

kulturellen Zwischennutzungen in leer stehenden Ladenlokalen und dem Zuzug 

neuer Bewohner in das Quartier erkennen, der sich ebenfalls auf dessen Image 

auswirken kann. Da Images – wie u.a. SPIEGEL (1961), BERGLER (1991) sowie 

ZIMMERMANN (1975) festgehalten haben – eine handlungsleitende Funktion zu-

kommt, die u.a. das Standortwahlverhalten von Individuen beeinflusst, kann sich 

das positive Nahbild, das sich Besucher der Veranstaltungen von dem Quartier auf-
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Kulturelle Zwischennutzungen können neue Bewohner in ein Quartier ziehen, die 

mit ihrem Lebensstil und ihrer Infrastruktur das Quartiersimage prägen können. 

bauen, auf deren Wohnortwahl auswirken. Dabei können verschiedene Faktoren in 

das Image der Besucher eingehen. 

So halten die befragten Experten zum einen fest, dass das Kulturangebot der Zwi-

schennutzungen die Quartiere für jüngere Menschen interessant gemacht und die-

se z.T. auch zum Zuzug in die Quartiere bewegt hat. Wie bereits DANGSCHAT (2007) 

sowie HÄUßERMANN UND SIEBEL (1989) festgehalten haben, stellt die kulturelle Aus-

stattung eines Quartiers einen Faktor für die Wohnortwahl bestimmter sozialer 

Gruppen dar, die sich über das Kulturangebot, kulturelle Symbole sowie den vor-

herrschenden Lebensstil im Quartier mit demselbigen identifizieren und zum Zuzug 

veranlasst werden können. Kulturelle Zwischennutzungen leisten mit ihrem Veran-

staltungsangebot einen Beitrag zur Ausstattung eines Quartiers mit Angeboten der 

Veranstaltungskultur, was – wie das Fallbeispiel Kolonie Wedding aufzeigt – auf 

bestimmte erlebnisorientierte Lebensstilgruppen anziehend wirkt und diese zum 

Zuzug in das Quartier bewegen.  

Des Weiteren kann über kulturelle Zwischennutzungen – wie die Aussage von Frau 

Re. zeigt, deren Meinung nach Boxion einen Beitrag dazu geleistet hat, dass Au-

ßenstehende im Boxhagener Kiez junge, kreative Menschen, die Ladenlokale mit 

innovativen Geschäftsideen betreiben, wahrgenommen haben (vgl. Frau Re., Ge-

sprächsprotokoll vom 16.05.2008) – ein kreatives Milieu im Quartier verortet wer-

den, was wiederum zur weiteren Ansiedlung von jungen Kreativen im Quartier ge-

führt hat. Wie bereits LANGE (2007a) darlegte, benötigen Kreative für die erfolgrei-

che Ausübung ihrer Tätigkeiten ein kreatives Milieu, weshalb sie sich Standorte 

aussuchen, die ein solches vorweisen.  

Die durch die Zwischennutzungen angezogenen neuen Bewohner können dabei das 

Quartier z.B. durch ihr Verhalten, ihre Kleidung oder durch die von ihnen bevorzug-

te Infrastruktur, wie z.B. Szene-Kneipen und -läden, prägen und so zu einem Fak-

tor des Quartiersimages werden. Daher lässt sich als vierte Erkenntnis festhalten:  

 

Zwischennutzungen wirken sich des Weiteren über eine von ihnen herbeigeführte 

Medienberichterstattung auf das Image des betreffenden Quartiers aus. Als Er-

gebnis der durchgeführten Medienanalyse lässt sich dabei zunächst festhalten, 

dass kulturelle Zwischennutzungen zu einer differenzierteren Presseberichterstat-

tung über problembehaftete Quartiere führen, da Kultur als Imagefaktor i.d.R. po-

sitiv besetzt ist und dieser positive Faktor über die Zwischennutzungen Eingang in 

die sonst vorwiegend negative Presseberichterstattung erhält. Daneben wird in 

Presseberichten jedoch auch – da Zwischennutzungen auf diese Strukturprobleme 
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Kulturelle Zwischennutzungen führen zu einer differenzierteren Presseberichter-

stattung über problembehaftete Quartiere, was zu einer differenzierteren 

Fremdwahrnehmung des Quartiers führen kann. 

eingehen – die Leerstandsproblematik des Quartiers thematisiert, weshalb i.d.R. 

der strukturschwache Eindruck des Quartiers bestehen bleibt.  

Es zeigte sich des Weiteren beim Fallbeispiel Kolonie Wedding, dass kulturelle Zwi-

schennutzungen es scheinbar nicht zu leisten vermögen, negative Faktoren des 

Quartiers aus dem common-sense-Wissen zu verdrängen. So werden auch in Arti-

keln über die Zwischennutzungen weiterhin negative Aspekte des Quartiers – wie 

z.B. Kriminalität und Gewalt – beschrieben. Eine Erklärung dafür liefert STEGMANN 

(1997), dem zufolge Medien das common-sense-Wissen aufrechterhalten, um dar-

über eine hohe Verständigungssicherheit und Identifikationsbasis für die Leser zu 

schaffen. Als weitere Erkenntnis über die Auswirkungen kultureller Zwischennut-

zungen auf das Quartiersimage lässt sich daher festhalten: 

 

Darüber hinaus können kulturelle Zwischennutzungen – wie das Fallbeispiel Kolonie 

Wedding zeigt – auch dazu beitragen, dass Medien eine künftige Entwicklung 

des Quartiers herbeischreiben. So stellte sich beim Fallbeispiel Kolonie Wedding 

heraus, dass die kulturelle Zwischennutzung den Medien als eine Art Aufhänger 

dient, den Stadtteil Wedding als kommenden Kultur- und Szenestadtteil zu „hy-

pen“. Gründe für diese Art der Medienberichterstattung können darin gesehen wer-

den, dass kulturelle Zwischennutzungen – wie bereits OVERMEYER (2005), LANGE 

(2007) oder der SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2007) beobachteten – 

als „Pioniere“ oft eine Vorreiterrolle in einem Quartier einnehmen, die katalysator-

artig eine Entwicklung, wie z.B. den Zuzug von jungen, kreativen Menschen und 

deren Infrastruktur im Quartier anstoßen können. Da nach STEGMANN (1997) Me-

dien – insbesondere Szenemagazine – häufig den Zeit- und Modegeschmack be-

dienen wollen und auch immer wieder auf der Suche nach neuen Trends sind, bie-

ten Zwischennutzungen und die mit ihnen assoziierten Entwicklungen einen geeig-

neten Anlass, das betreffende Quartier als „kommendes Szene-Viertel“ zu hypen. 

Wie LANG (1998) festhält, können Medien über diese Art der Berichterstattung auch 

einen entscheidenden Einfluss auf die reale Entwicklung im Quartier ausüben, da 

die Darstellung eines Viertels als „kommendes Szene-Viertel“ den Raum mit einem 

bestimmten Lebensstil und Milieu in Verbindung bringt, was auf bestimmte Grup-

pen attraktiv wirkt und diese zum Zuzug in das Quartier bewegen kann. Letztlich 

kann damit die Medienberichterstattung zur selbsterfüllenden Prophezeiung wer-

den, was sich allerdings anhand des Fallbeispiels Kolonie Wedding noch nicht bes-
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Zwischennutzungen stellen für Medien einen Anreiz dar, bestimmte, mit den 

Zwischennutzungen assoziierte Entwicklungen eines Quartiers herbeizuschrei-

ben, wodurch dieses ein Image erhält, das auf bestimmte Milieus anziehend 

wirkt, die wiederum durch ihren Zuzug in das Quartier bewirken können, dass 

die herbeigeschriebene Situation zur Realität wird. 

tätigen lässt. Typische, derartigen Medienberichten folgende Entwicklungen lassen 

sich dort bislang lediglich ansatzweise erkennen.  

Als weitere Erkenntnis der Untersuchung lässt sich demnach festhalten: 

 

Die Untersuchungsergebnisse zeigen des Weiteren, dass kulturelle Zwischennut-

zungen an Standorten Adressen ausbilden und artverwandte Nutzungen an-

ziehen können. So bildete etwa Kolonie Wedding für den Wedding eine Adresse als 

Kulturstandort aus und bewirkte damit den Zuzug weiterer kultureller Institutionen 

in das Quartier Soldiner Straße, was Beobachtungen von OVERMEYER (2005), der 

Zwischennutzer als „Lotsenboote“, die an Orten Adressen ausbilden und damit den 

Boden für weitere Entwicklungen bereiten, bestätigt. Dabei wird von den befragten 

Experten in beiden Fallbeispielen eingeschätzt, dass sich im Umfeld der kulturellen 

Zwischennutzungen artverwandte Nutzungsarten – nicht-kommerzielle Galerien 

sowie junge, kreative Existenzgründer, die Ladenlokale mit ähnlichen Ladenkon-

zepten wie die Boxion-Läden betrieben haben –  angesiedelt haben, um u.a. vom 

Publikumsverkehr und der Öffentlichkeitswirksamkeit der Zwischennutzungen zu 

profitieren. Dass Zwischennutzungen – wie OVERMEYER (2005) oder auch LANGE 

(2007b) weiter behaupten – Standorte und Quartiere auch für die Ansiedlung von 

bereits etablierten bzw. kapitalintensiveren Nutzern attraktiv machen, kann anhand 

der beiden untersuchten Fallbeispiele jedoch nicht bestätigt werden. Wie bereits 

erwähnt, handelte es sich bei den angezogenen Nutzungen eher um artverwandte 

Nutzungen. 

Diese Entwicklungen werden nach Aussagen der Experten zusätzlich dadurch un-

terstützt, dass die Zwischennutzungsprojekte neue Sichtweisen bestimmter Akteu-

re auf das Quartier und auf den Umgang mit Leerräumen bewirkt haben. So wur-

den in beiden untersuchten Fallbeispielen weitere Eigentümer dazu veranlasst, ihre 

Immobilien an kulturelle (Zwischen-)Nutzungen zu vermieten, da bestehende Vor-

urteile gegenüber kulturellen und kulturwirtschaftlichen Nutzern, die nach Beo-

bachtungen der SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKlung (2007) die Eigentümer oft 

davon abhalten, ihre Immobilien diesen Nutzern zur Verfügung zu stellen, abge-

baut werden konnten.  

Als letzte Erkenntnis lässt sich festhalten: 
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Kulturelle Zwischennutzungen bilden an Standorten Adressen aus und ziehen 

weitere artverwandte Nutzungen an, die das Image des Quartiers in die von der 

Zwischennutzung eingeschlagene Richtung weiter stärken können. 

 

 

Es zeigt sich also, dass sich kulturelle Zwischennutzungen in leer stehenden Laden-

lokalen über verschiedene Mechanismen auf das Image des betreffenden Quartiers 

auswirken können. Kulturelle Zwischennutzungen und die von ihnen katalysatorar-

tig angestoßenen Entwicklungen lenken die Quartiersentwicklung in eine positive 

Richtung und machen sich im Image der Quartiere bemerkbar. Sie schaffen Sym-

bole im Raum, ändern Nutzungsstrukturen und haben Einfluss auf die Sozialstruk-

tur eines Quartiers, wodurch sich zum einen durch originäre Wahrnehmung oder – 

da Zwischennutzungen auch Medienberichte herbeiführen – auch über die Fremd-

vermittlung das Image vom Quartier wandeln kann.  
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Anhang 1 

Interviewleitfaden – Schlüsselakteure 

(Quartiersmanagements, DEGEWO, Agentur Spielfeld) 

Quartiersimage 

 Wie würden Sie das heutige Image des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes 
beschreiben? 

 Hat sich das Image des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes in den letzten Jah-
ren gewandelt? Wie würden Sie den Wandel des Images beschreiben? Gibt es 
Unterschiede in der Innen- und Außenwahrnehmung? 

 Welche Entwicklungen im Kiez Boxhagener Platz / Soldiner Kiez haben zum 
Imagewandel beigetragen? 

 Welche Rolle spielte dabei das Quartiersmanagement? 

 Welchen Beitrag hat das Projekt „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ zum Imagewan-
del geleistet? 

 Gab es seitens des Quartiersmanagements/ der DEGEWO konkrete Vorstellun-
gen über ein angestrebtes Image für den Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez? Soll-
ten bestimmte Zielgruppen erreicht werden?66  

 Bitte beschreiben Sie die Imagearbeit des Quartiersmanagements/ der 
DEGEWO (Ablauf, Prozess, Maßnahmen, Ziele).67 

Kulturelle Zwischennutzungen allgemein 

 Warum wurden gerade kulturelle Zwischennutzungen eingesetzt? 

 Welche Rolle spielt der Faktor Kultur für die Entwicklung des Boxhagener Plat-
zes/ Soldiner Kiezes? Welchen Beitrag hat der Faktor Kultur zum Imagewandel 
im Kiez geleistet? 

 Sollten durch kulturelle Zwischennutzungen bestimmte Zielgruppen angespro-
chen werden? Wenn ja, warum sollten diese Gruppen angesprochen werden? 

 Welche Projekte mit ähnlicher Zielsetzung wurden im Rahmen des Quartiers-
managements/ durch die DEGEWO realisiert?68 

Organisation und Durchführung von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ 

 Warum wurde „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ eingerichtet? Welche Ziele waren 
damit verbunden? 

 Sollte durch „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ das Quartiersimage beeinflusst wer-
den? Sollte dabei eher eine Innen- oder eine Außenwirkung erreicht werden? 

 Wie wurde „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ initiiert und unterstützt? 
                                          

66 Frage nur für die Quartiersmanagements und die DEGEWO. 

67 Frage nur für die Quartiersmanagements und die DEGEWO. 

68 Frage nur für die Quartiersmanagements und die DEGEWO. 
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 Welche Maßnahmen wurden getroffen, um „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ nach 
außen zu kommunizieren? 

 Welche Aufgaben hat die Agentur Spielfeld bei „Boxion“/ hat die DEGEWO bei 
„Kolonie Wedding“ übernommen?69 

 Welche Motivation hatte die DEGEWO, sich bei „Kolonie Wedding“ zu beteili-
gen?70 

 Gab es besondere Unterstützer, die die Zwischennutzungen nach außen kom-
muniziert und beworben haben? 

 Wie wurde das Projekt gelabelt? 

 Welches Image sollten die kulturellen Zwischennutzungen vermitteln? 

 Wie genau sah die finanzielle Förderung der Zwischennutzer aus, über welchen 
Zeitraum erstreckte sie sich? 

 Warum wurde der Mietzuschuss für die Zwischennutzer im Jahr 2004 beendet? 
Wie sieht die finanzielle Unterstützung heute aus?71 

 Welche Bedeutung hatte die Vermittlungsagentur/ DEGEWO für die Zwischen-
nutzer? 

 Wie viele Ladenlokale wurden durch die Zwischennutzungen genutzt? Wie war 
die Fluktuation bei den Läden? Wie sind die Künstler auf die Läden aufmerksam 
geworden? 

 Wie verlief die Zusammenarbeit unter den Akteuren? Gab es Hemmnisse oder 
Konflikte? 

 Warum wurde die Förderung des Projektes Ende 2003 beendet?72 

 Wie habe sich die Zwischennutzungen seit Ablauf der Förderung entwickelt? 
Wie viele der Läden werden seither noch kulturell genutzt? Wie viele Läden ste-
hen inzwischen wieder leer? Konnten zusätzliche leer stehende Läden (die nicht 
an „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ teilgenommen haben) einer neuen Nutzung 
zugeführt werden? 

 Wie organisieren sich die Zwischennutzer seit Projektende? Zahlen sie die La-
denmieten voll und eigenständig? Werden weiterhin Veranstaltungen durchge-
führt? Haben die Künstler Kontakt untereinander?73 

Auswirkungen/ Bewertung 

 Welche Auswirkungen hatte „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ auf die Quartiersent-
wicklung allgemein (lokale Ökonomie, Stadtteilkultur…)? 

 Wie waren die Reaktionen auf „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? 
                                          

69 Frage nur für die Agentur Spielfeld und die DEGEWO. 

70 Frage nur für die DEGEWO. 

71 Frage nur für „Kolonie Wedding“. 

72 Frage nur für „Boxion“. 

73 Frage nur für „Boxion“. 
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Bei Bewohnern 

Bei Außenstehenden 

Bei den Medien 

Bei Politik und Verwaltung 

Bei der Wirtschaft 

 Inwiefern hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ das Quartiersimage beeinflusst? 
Wird der Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez durch „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ 
heute anders wahrgenommen? In den Augen von 

Bewohnern 

Außenstehenden 

Medien 

Politik und Verwaltung 

Der Wirtschaft 

 Wie nachhaltig hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ das Quartiersimage beein-
flusst? 

Werden die Läden noch gleichermaßen besucht? 

Wer besucht die Läden? 

Wie nachhaltig hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ auf die Medienbericht-

erstattung über den Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez gewirkt? 

 Welche Aspekte von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ waren relevant für eine 
Imagewirkung? 

 Welche Voraussetzungen waren wichtig für die Realisierung der kulturellen Zwi-
schennutzungen? Wären die Zwischennutzungen ohne Unterstützung realisier-
bar gewesen? 

 Sind kulturelle Zwischennutzungen ein geeignetes Instrument, das Quartiers-
image zu beeinflussen? 

 Können Sie weitere Ansprechpartner benennen, die am Projekt beteiligt waren 
oder Einschätzungen zum Imagewandel des Quartiers geben können? Können 
Sie Material über das Projekt und das Quartier zur Verfügung stellen? 
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Interviewleitfaden – Bewohner 

Quartiersimage 

 Wie würden Sie das heutige Image des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes 
beschreiben? 

 Hat sich das Image des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes in den letzten Jah-
ren gewandelt? Wie würden Sie den Wandel des Images beschreiben? Gibt es 
Unterschiede in der Innen- und Außenwahrnehmung? 

 Wie haben die Bewohner auf den Imagewandel reagiert? 

 Welche Entwicklungen haben zum Imagewandel des Boxhagener Platzes/ Soldi-
ner Kiezes beigetragen? 

 Welche Rolle spielte dabei das Quartiersmanagement? 

 Welchen Beitrag hat das Projekt „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ zum Imagewandel 
geleistet? 

 Wie beurteilen Sie den Imagewandel des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes? 

 Wie beurteilen Sie die Lebensqualität im Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez? Wer-
den die Bedürfnisse der Bewohner gedeckt? Wie zufrieden sind die Bewohner 
mit ihrem Kiez? Gab es in diesem Bereich in den letzten Jahren Veränderungen? 

 Welche Auswirkungen hat Ihrer Meinung nach das Image des Boxhagener Plat-
zes/ Soldiner Kiezes auf dessen Situation und Entwicklungsmöglichkeiten? 

Kulturelle Zwischennutzungen allgemein 

 Sind Ihrer Meinung nach kulturelle Zwischennutzungen in leer stehenden Laden-
lokalen ein geeignetes Instrument, das Image des Quartiers positiv zu beein-
flussen? Falls ja, welche Faktoren sind für den Erfolg relevant? (vor allem: wel-
che Bedeutung hat der kulturelle Aspekt?) 

 Wie beurteilen Sie grundsätzlich die Einflussmöglichkeiten von kulturellen Zwi-
schennutzungen auf das Quartiersimage im Vergleich zu anderen möglichen 
Maßnahmen? 

Das Projekt „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ 

 Was halten Sie von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? Wie schätzen Sie die Meinung 
der Bewohner im Quartier dazu ein? 

 Inwiefern geht „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ auf die (kulturellen) Bedürfnisse der 
Bewohner ein? 

 Wurden die Bewohner in das Projekt einbezogen? 

 Wie beurteilen Sie den Bekanntheitsgrad von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? 

Bei Bewohnern 

Bei Außenstehenden 
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Auswirkungen/ Bewertung 

 Welche Auswirkungen hatte „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ auf die Quartiersent-
wicklung allgemein (lokale Ökonomie, Stadtteilkultur…)? 

 Wie waren die Reaktionen auf „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? 

Bei Politik und Verwaltung 

Bei Bewohnern 

Bei Außenstehenden 

Bei Medien 

Bei der Wirtschaft 

 Inwiefern hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ das Image des Boxhagener Platzes/ 
Soldiner Kiezes beeinflusst? Wird der Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez durch das 
Projekt heute anders gesehen? In den Augen von 

Politik und Verwaltung 

Bewohnern 

Außenstehenden 

Medien 

Wirtschaft 

 Welche Aspekte von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ waren relevant für eine 
Imagewirkung? 

 Wie nachhaltig hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ das Quartiersimage beeinflusst? 

Werden die Läden noch gleichermaßen besucht? 

Wer besucht die Läden? 

Wie nachhaltig hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ auf die Medienbericht-

erstattung gewirkt? 

Ist der Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez durch das Projekt für Bewohner 

attraktiver geworden? 

Ist der Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez durch das Projekt für Außenste-

hende attraktiver geworden? 

Hat sich die Einstellung von Politik und Verwaltung bezüglich des Boxha-

gener Platzes/ Soldiner Kiezes durch das Projekt verändert? 

 Welche Aspekte von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ sehen Sie als besonders posi-
tiv, welche als besonders negativ? 

 Wie beurteilen Sie im Fazit den Erfolg von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? 
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Interviewleitfaden – Wirtschaft 

Quartiersimage 

 Wie würden Sie das heutige Image des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes 
beschreiben? 

 Hat sich das Image des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes in den letzten Jah-
ren gewandelt? Wie würden Sie den Wandel des Images beschreiben? Gibt es 
Unterschiede in der Innen- und Außenwahrnehmung? 

 Welche Entwicklungen haben zum Imagewandel des Boxhagener Platzes/ Sol-
diner Kiezes beigetragen? 

 Welche Rolle spielte dabei das Quartiersmanagement? 

 Welchen Beitrag hat das Projekt „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ zum Imagewan-
del geleistet? 

 Wie beurteilen Sie den Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez als Wirtschaftsstandort? 
Ist er aus Sicht von Gewebetreibenden interessant? Wie ist die Situation der lo-
kalen Wirtschaft? Hat sie sich in den letzten Jahren verändert? Wodurch? 

 Welche Auswirkungen hat Ihrer Meinung nach das Image des Boxhagener Plat-
zes/ Soldiner Kiezes auf dessen Situation und Entwicklungsmöglichkeiten? 

Kulturelle Zwischennutzungen allgemein 

 Sind Ihrer Meinung nach kulturelle Zwischennutzungen in leer stehenden La-
denlokalen ein geeignetes Instrument, das Image des Quartiers positiv zu be-
einflussen? Falls ja, welche Faktoren sind für den Erfolg relevant? (vor allem: 
welche Bedeutung hat der kulturelle Aspekt?) 

 Wie beurteilen Sie grundsätzlich die Einflussmöglichkeiten von kulturellen Zwi-
schennutzungen auf das Quartiersimage im Vergleich zu anderen möglichen 
Maßnahmen? 

Das Projekt „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ 

 Was halten Sie von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? Wie schätzen Sie die Meinung 
von Gewerbetreibenden im Quartier dazu ein? 

 Wie beurteilen Sie den Bekanntheitsgrad von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ un-
ter Gewerbetreibenden innerhalb und außerhalb des Quartiers? 

Auswirkungen/ Bewertung 

 Inwiefern hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ das Image des Boxhagener Platzes/ 
Soldiner Kiezes beeinflusst? Wird der Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez als Wirt-
schaftsstandort durch das Projekt heute anders gesehen?  

 Welche Auswirkungen hatte „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ auf die Quartiersent-
wicklung (v.a. lokale Ökonomie)? 

Wie haben Gewerbetreibende im Kiez auf das Projekt reagiert? 
Konnten auch andere Läden vom Projekt profitieren? 



VIII  Anhang 3   

 

Kam es zu Neuansiedlungen im Quartier? 
Wie hat sich die Leerstandssituation im Kiez seit Projektbeginn entwi-

ckelt? 
Sind die Auswirkungen von „Boxion“ heute noch spürbar?74 

 Wie beurteilen Sie die Auswirkungen von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? Welche 
sehen Sie als besonders positiv, welche als besonders negativ? 

 Welche Aspekte von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ waren relevant für eine 
Imagewirkung? 

 Welche Voraussetzungen waren wichtig für die Realisierung der kulturellen Zwi-
schennutzungen? Wären die Zwischennutzungen ohne Unterstützung realisier-
bar gewesen? 

 Wie beurteilen Sie im Fazit den Erfolg von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? 

 

                                          

74 Frage nur für „Boxion“. 
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Interviewleitfaden – Politik und Verwaltung 

Quartiersimage 

 Wie würden Sie das heutige Image des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes 
beschreiben? 

 Hat sich das Image des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes in den letzten Jah-
ren gewandelt? Wie würden Sie den Wandel des Images beschreiben? Gibt es 
Unterschiede in der Innen- und Außenwahrnehmung? 

 Welche Entwicklungen haben zum Imagewandel des Boxhagener Platzes/ Sol-
diner Kiezes beigetragen? 

 Wurden seitens der Verwaltung gezielt Maßnahmen ergriffen, um das Quar-
tiersimage aufzuwerten? 

 Welche Rolle spielte dabei das Quartiersmanagement? 

 Welchen Beitrag hat das Projekt „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ zum Imagewan-
del geleistet? 

 Wie beurteilen Sie den Imagewandel des Boxhagener Platzes/ Soldiner Kiezes? 

 Welche Auswirkungen hat Ihrer Meinung nach das Image des Boxhagener Plat-
zes/ Soldiner Kiezes auf dessen Situation und Entwicklungsmöglichkeiten? 

Kulturelle Zwischennutzungen allgemein 

 Sind Ihrer Meinung nach kulturelle Zwischennutzungen in leer stehenden La-
denlokalen ein geeignetes Instrument, das Image des Quartiers positiv zu be-
einflussen? Falls ja, welche Faktoren sind für den Erfolg relevant? (vor allem: 
welche Bedeutung hat der kulturelle Aspekt?) 

 Wie beurteilen Sie grundsätzlich die Einflussmöglichkeiten von kulturellen Zwi-
schennutzungen auf das Quartiersimage im Vergleich zu anderen möglichen 
Maßnahmen? 

 Unterstützen Politik/ Verwaltung (kulturelle) Zwischennutzungen? Falls ja, was 
versprechen sie sich im Einzelnen davon? Wenn nein, warum nicht? 

Das Projekt „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ 

 Waren Politik/ Verwaltung in die Initiierung oder Umsetzung von „Boxion“/ „Ko-
lonie Wedding“ eingebunden? 

 Welche Haltung haben Politik und Verwaltung gegenüber „Boxion“/ „Kolonie 
Wedding“? 

 Wie beurteilen Sie den Bekanntheitsgrad von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? 

Bei Vertretern von Politik und Verwaltung 

Bei Bewohnern 

Bei Außenstehenden 

Bei der Wirtschaft 
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Auswirkungen/ Bewertung 

 Welche Auswirkungen hatte „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ auf die Quartiersent-
wicklung allgemein (lokale Ökonomie, Stadtteilkultur…)? 

 Wie waren die Reaktionen auf „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? 

Bei Politik und Verwaltung 

Bei Bewohnern 

Bei Außenstehenden 

Bei Medien 

Bei der Wirtschaft 

 Hatte „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ Einfluss auf Ihre Meinung über den Boxha-
gener Platz/ Soldiner Kiez? Spiegelt sich das in Ihren politischen Entscheidun-
gen wieder?75 

 Inwiefern hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ das Image des Boxhagener Platzes/ 
Soldiner Kiezes beeinflusst? Wird der Boxhagener Platz/ Soldiner Kiez durch das 
Projekt heute anders gesehen? In den Augen von 

Politik und Verwaltung 

Bewohnern 

Außenstehenden 

Medien 

Wirtschaft 

 Welche Aspekte von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ waren relevant für eine 
Imagewirkung? 

 Wie nachhaltig hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ das Image des Boxhagener 
Platzes/ Soldiner Kiezes beeinflusst? 

Werden die Läden noch gleichermaßen besucht? 

Wer besucht die Läden? 

Wie nachhaltig hat „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ auf die Medienbericht-

erstattung gewirkt? 

 Welche Voraussetzungen waren wichtig für die Realisierung der kulturellen Zwi-
schennutzungen? Wären die Zwischennutzungen ohne Unterstützung realisier-
bar gewesen? 

 Welche Aspekte von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“ sehen Sie als besonders posi-
tiv, welche als besonders negativ? 

 Wie beurteilen Sie im Fazit den Erfolg von „Boxion“/ „Kolonie Wedding“? 

 

 

                                          

75 Frage nur für Vertreter der Politik. 
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Übersicht der analysierten Printmedien – Mediadaten 

 

Titel Print-
me-
dientyp 

Erschei
nungs-
weise 

Ver-
triebsart 

Ver-
brei-
tungs-
gebiet 

Verbrei-
tung 
Quartal 
1/01 / 
4/07 

Verkauf-
te Aufla-
ge Quar-
tal 1/01 
/ 4/07 

Druck-
auflage 
Quartal 
1/01 / 
4/07 

Berlin-
Fried-
richs-
hain 

k. A. --- k. A. Berliner 
Abend-
blatt - 
Ausga-
ben 
Fried-
richs-
hain 
und 
Wed-
ding 

Bezirks-
blatt 

wöchent
lich 

Vertei-
lung/ 
Auslage 

Berlin-
Wed-
ding 

k. A. --- k. A. 

Berliner 
Kurier 

Tages-
zeitung 

Mo-Sa/ 
So 

Kaufzei-
tung 

Berlin 178.616 / 
134.945 

176.466 / 
134.473 

232.635 / 
178.965 

Berliner 
Mor-
genpost 

Tages-
zeitung 

Mo-So Abozei-
tung 

Berlin 179.577 / 
152.590 

170.580 / 
149.041 

200.507 / 
171.671 

Berlin-
Fried-
richs-
hain 

k. A. --- k. A. Berliner 
Woche 
(ehem. 
Berliner 
Wochen
blatt) – 
Ausga-
ben 
Fried-
richs-
hain 
und 
Wed-
ding 

Bezirks-
blatt 

wöchent
lich 

Vertei-
lung/ 
Auslage 

Berlin-
Wed-
ding 

k. A. --- k. A. 

Berliner 
Zeitung 

Tages-
zeitung 

Mo-Sa Abozei-
tung 

Berlin 208.500 / 
178.433 

202.395 / 
177.303 

238.117 / 
203.456 

Der 
Nord-
berliner 

Bezirks-
blatt 

wöchent
lich 

Kauf- und 
Abozei-
tung 

Berlin-
Reini-
cken-
dorf/ -
Pan-
kow/ -
Mitte 

k. A. k. A. k. A. 

Der 
Tages-

Tages-
zeitung 

Mo-So Abozei-
tung 

Berlin 142.250 / 
142.370 

137.362 / 
138.753 

171.767 / 
173.512 
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spiegel 

Die 
Welt/ 
Welt am 
Sonntag 
– Aus-
gabe 
Berlini 

Tages-
zeitung 

Mo-
Sa+So 

Abozei-
tung 

Berlin k. A. / 
350.773 

k. A. / 
341.906 

k. A. / 
401.964 

Freitag Stadt- 
und 
Pro-
gramm-
zeit-
schrift 

wöchent
lich 

Kaufzei-
tung 

Berlin 13.117/ 
13.517 

12.750 / 
12.744 

18.730 / 
16.516 

infoboxii Stadt-
teilzei-
tung 

monat-
lich 

Vertei-
lung/ 
Auslage 

Berlin - 
Boxhag
ener 
Platz 

k. A. --- k. A. 

schein-
schlagiii 

Stadt- 
und 
Pro-
gramm-
zeit-
schrift 

monat-
lich 

Vertei-
lung/ 
Auslage 

Berlin k. A. --- 25.000 

Schritt 
für 
Schrittiv 

Stadt-
teilzei-
tung 

viertel-
jährlich 

Vertei-
lung/ 
Auslage 

Berlin – 
Soldiner 
Kiez 

k. A. --- 6.000 / 
8.000 

taz - 
Ausga-
be Ber-
lin 

Tages-
zeitung 

Mo-Sa Abozei-
tung 

Berlin 12.990 / 
11.638 

12.317 / 
10.994 

18.978 / 
17.586 

tip Stadt- 
und 
Pro-
gramm-
zeit-
schrift 

14-
täglich 

Kaufzei-
tung 

Berlin 76.102 / 
51.226 

74.857 / 
50.189 

98.768 / 
71.408 

Zitty Stadt- 
und 
Pro-
gramm-
zeit-
schrift 

14-
täglich 

Kaufzei-
tung 

Berlin 62.516 / 
46.677 

61.393 / 
45.771 

85.318 / 
63.197 

 
Quellen: Website IVW; Berliner Verlag 2007: 25ff.; Der Nordberliner 2008: o. S. 
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i Daten für „Die Welt“/ „Welt am Sonntag“ und „Berliner Morgenpost“ zusammen-

gefasst.  

ii Zuletzt erschienen November/ Dezember 2007; danach Erscheinen eingestellt. 

iii Zuletzt erschienen im Juli 2007. Druckauflage laut „Der Tagesspiegel“ 

(http://www.tagesspiegel.de/medien-news/Zeitung-

Scheinschlag;art15532,2352694) (Zugriff 15.10.2008). 

iv Die aktuellste Ausgabe, die der Untersuchung in dieser Arbeit zur Verfügung 

stand, ist Nr. 25 vom 09.06.2006. Die Auflage dieser Ausgabe betrug 8.000 Ex-

emplare. 




